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N Im Hintergärtchen des „Marzocco“ zu Borgo 
% San Micchele in Italien ſaß an einem 
prächtigen Junimorgen der Herr Aſſeſſor 
Schneidinger aus Dresden und bekämpfte tapfer ein 
gebratenes Huhn, das ſeinen Zumutungen eine ver— 
zweiflungsvolle Begriffſtützigkeit entgegenſetzte. Er war 
ganz allein unter einem dicken Feigenbaume, hart an 
dem mannshohen Feigenſpalier, das nebſt Überbleibſeln 
einer Mauer das Gärtchen hüben vom Gärtchen drüben 
trennte. Da kam plötzlich mitten aus hellgrünem Blätter⸗ 
dickicht eine blutrote Nelke geflogen und fiel grad in 
den Teller des Aſſeſſors. Er ſah ſich erſtaunt um, 
denn von Feigenbäumen fallen, wenigſtens in der 
Dresdener Gegend, keine Nelken, die ſeinige mußte 
alſo jemand geworfen haben. In der That war es 
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ihm nicht ſchwer, mitten im Grün zwei glänzend ſchwarze 
Punkte zu entdecken, die ihn ganz ſonderbar anfunkelten. 
Mit jener Schlauheit aber, welche eben den einen Aſ— 
ſeſſor vom andern unterſcheidet, that er vorderhand, 
als bemerke er ſie gar nicht, und wartete angeſtrengt 
kauend auf weiteres. Nur ſtrich er, wie von ungefähr, 
das Haar auf der entſprechenden Seite von der Stirne 
weg, damit eine rühmliche Narbe aus forſcher Burſchen— 
zeit, die ihm beſonders unwiderſtehlich ſtand, deutlicher 
ſichtbar werde. Einige Minuten blieb alles ſtill, wie 
er aber von Zeit zu Zeit heimlich hinüberſchielte, ſah 
er das ſchwarzweiße Gefunkel immer lebhafter werden 
und unterſchied zugleich einiges Blaue, Gelbe und 
Roſenfarbene, was auch ſchwerlich auf dem Feigenſpalier 
wuchs, zwiſchen deſſen Maſchen es durchguckte, denn 
das Blätterwerk war durch die Ungeduld der Lauſcherin 
nachgerade in Bewegung geraten. Und nun glaubte 
er auch ein Geflüſter hinter dem Spalier zu hören. 
Wie? ſollten es gar zwei ſein, die ihn beobachteten, 
jede mit einem Auge, was dann in Summa zwei 
machte? Er legte Meſſer und Gabel hin und ſtützte 
den Kopf wie träumeriſch in die Hand, um zwiſchen 
den Fingern bequemer ausſpähen zu können. Ja, es 
war ein junges Mädchen. Wirres rötlichfahles Longo— 
barden-Haar fiel über zwei tiefſchwarze Augen her. 
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Ganz recht, dachte er bei ſich, oben Norden, unten 
Süden, wie auf der Landkarte. Und Lippen dabei, 
ſo rot und friſch, als wüchſen auf dieſem ſeltſamen 
Feigenbaum auch Kirſchen. Wie er nun aber ſo, die 
Stirne in der hohlen Hand, an ſeinem linken Man⸗ 
ſchettenknopfe vorbei behutſam ſpionierte und dabei faſt 
wie eingeſchlafen ausſah, hörte er wieder ein ganz 
leiſes Geflüſter . .. und dann war es einen Augenblick 
ganz ſtill . . . und dann kicherte es mit einer wahren 
Vogelſtimme herüber: „Wohl zu ſchlafen, Signor.“ 

Man begreift, daß es den Herrn Aſſeſſor jetzt 
nicht länger unthätig duldete; er ſtand auf und da 
er noch immer allein im Garten war, trat er ganz 
ſachte ans Spalier, deſſen Blätter ſich nun ſo dicht 
geſchloſſen hatten, daß gar nichts Rotes, Blaues und 
Weißes mehr zu ſehen war, ja ſelbſt vom Schwarzen 
nur noch die Hälfte des einen Punktes. Er wunderte 
ſich ein wenig, daß dieſe Eva im Feigenlaub nicht 
vor ihm Reißaus nahm, da ſie aber blieb, dachte er 
ſich, das ſei wohl hierlands ſo Sitte und wurde etwas 
kühner. Behutſam hob er Blatt um Blatt von dem 
verborgenen Schatze; Augen und Stirn, Naſe und 
Mund kamen nach einander zum Vorſchein, das ganze 
zierliche, lebenſprühende Oval, goldig angehaucht von 
der Sonne und purpurrötlich vom eigenen Blut, und 
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dieſes Ganze lachte ihn halb betroffen, halb ſchelmiſch 
an, ganz leiſe kichernd und mit zwinkernden Augen, 
halb keck, halb ängſtlich, wie zwiſchen Bleibenwollen 
und Davonlaufen. Zwei kleine braune Hände waren 
hart vor dem glühenden Koboldgeſicht in die oberſte 
Latte des Spaliers eingehakt; der Herr Aſſeſſor ſah 
von jeder nur eben die vier Fingerſpitzen mit ihren 
niedlichen Nägeln, nicht mehr, aber das war ihm ge— 
nug für einen teufliſchen Anſchlag. Raſch wie der 
Blitz legte er ſeine eigenen ſchweren Hände auf die 
ihrigen, ſo daß ſie gefangen war, und in demſelben 
Augenblick wollte er ſie auf den Mund küſſen. Da 
geſchah etwas Außerordentliches. Sie ſtieß einen Schrei 
aus und bog den Kopf hurtig zur Seite. Zugleich 
aber ſtürzte ſie ſenkrecht hinab, als ſei plötzlich der 
Boden unter ihr gewichen, und wo ſoeben erſt ihr 
friſches Kindergeſicht gelacht, dunkelte jetzt ein finſteres, 
zornig verzerrtes Männerantlitz mit einem Wald von 
ſchwarzem Haar und einem unzweifelhaften Schnurr⸗ 
bart über der trutzigen Lippe. Da der Herr Aſſeſſor 
Schneidinger ſich zum geplanten Kuß ſtark vorgebeugt 
hatte, berührte ſeine Naſe beinahe diejenige ſeines 
grimmigen Gegenübers, ſo daß er nunmehr erſchrocken 
zurückfuhr und den grünen Blättervorhang ſchleunigſt 
wieder fallen ließ. 
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Jenſeits gab es nur leidenſchaftliches Geziſchel, 
dazwiſchen auch einzelne ſcharfe, bittere Töne, das 
ganze Duett aber zog ſich längs des Spaliers fort. 
Der Herr Aſſeſſor ſchlich diesſeits ſachte mit, denn 
der Fall erſchien ihm ſonderbarer, als alles, was er 
die letzten Jahre her in und bei Dresden erlebt hatte. 
Erſt am Ende des Gartens blieben die zwei ſtehen 
und wurden etwas lauter: 

„Cospetto di Bacco!* fluchte der Schnurrbärtige, 
„ich bin ein Narr und ſtelle mich auf alle Viere, wie 
ein Hund Gottes, damit Du auf meinen Rücken ſteigen 
und zu dem Ingleſe hinübergucken kannſt, und Du 
läßt Dich dabei küſſen, . .. auf dem eigenen Rücken 
Deines Verlobten?“ 

„Ich habe mich nicht küſſen laſſen!“ ſchrie die 
Kleine. 

„Freilich nicht,“ höhnte der Große, „weil ich's 
kommen fühlte, . .. am Zittern Deiner Füße fühlt 
ich's, . . . und plötzlich unter Dir hervorſprang.“ 

„Pfui!“ rief die Kleine, „die ganzen Finger habe 
ich mir dabei abgeſchunden im plötzlichen Sturz, weil 
ich die Latte nicht gleich loslaſſen konnte, der male- 
detto inglese drüben hielt ſie ja mit ſeinen Bären⸗ 
tatzen feſt.“ 

Dieſe dreifache Beleidigung konnte der Herr Aſ⸗ 
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ſeſſor nicht fo hinnehmen. Verflucht! Ein Engländer! 
Und Bärentatzen! Was denn noch alles? Er trat 
alſo hart ans Spalier, das er mit dem ganzen Haupte 
überragte, und gedachte die irrigen Anſchauungen der 
beiden gründlich zu widerlegen. Aber er ſchwieg, denn 
er ſah eine gar niedliche Scene. Der Große hatte 
beide Hände der Kleinen ergriffen und küßte ihr der 
Reihe nach alle zehn Fingerſpitzen, um deren Wunden 
zu heilen, während ſie ihm dieſelben mit Gewalt zu 
entziehen trachtete. 

„Laß ab, Paolo“, rief ſie, „für jetzt iſt ja doch 
alles verdorben. Zehn Tage lang hab' ich am Altare 
knieend zur Santa Madonna gebetet, daß ſie uns 
einen geeigneten Ingleſe ſchicke, der das Bild kauft, 
und jetzt, da ſie richtig einen ſendet, einen recht fetten 
noch dazu, mit ſolchen Taſchen (ſie deutete mit 
tragi-komiſcher Geberde eine ungeheure Schwellung 
ſeiner Bruſttaſche an), jetzt, da ich eben dran bin, 
ihn herüberzulocken, verdirbſt Du die ganze Sache. 
Das iſt eine Verſündigung gegen die heilige Ma- 
donna, weißt Du, und jetzt kannſt Du lange auf einen 
zweiten Foreſtiere warten, mit Deiner dummen Eifer⸗ 
ſucht!“ 

„Aber ich konnte Dich doch nicht küſſen laſſen!“ 

„Und warum nicht? Seht einmal den Zimper⸗ 
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lichen, der nach keinem andern aus einem Glaſe 
trinken will!“ 

Der junge Mann ließ ihre Finger los und taumelte 
zurück. „Gelſomina!“ rief er mit rollenden Augen. 

„Paolo!“ rief ſie ſpottend zurück und ſtemmte 
die kleinen Fäuſte in die Hüften. 

„Iſt das Dein Ernſt, Gelſomina?“ knirſchte er. 

„Warum nicht?“ entgegnete ſie trotzig, wir ſind 
a noch nicht Mann und Frau, und werden's auch nicht, 
da nun das Bild doch nicht verkauft wird.“ 

Da machte er eine mörderiſche Bewegung gegen 
ſie, ſo daß ſie erſchreckt die Flucht ergriff und hinter 
den Büſchen verſchwand. 

Der Herr Aſſeſſor ging kopfſchüttelnd fort, das 
Geburtshaus des berühmten Juriſten Polpetti zu be— 
ſuchen, denn das vor allem hatte ihn nach Borgo 
San Micchele gelockt. Erſt nachmittags kehrte er zurück. 

Und wiederum ſaß er im Schatten des Feigen— 
baumes und ſtritt lebhaft mit einem zweiten gebratenen 
Huhn, das ſich ſeinen Anſchauungen ebenſo wenig als 
das erſte fügen wollte. Dabei glaubte er fortwährend 
einen unerklärlichen Jasminduft in der Naſe zu ſpüren; 
vielleicht weil Gelſomina Jasmin bedeutet? Und da— 
bei überlegte er, was er als redlicher Touriſt denn 
noch in dieſem gottvergeſſenen Flecken zu thun haben 
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möchte, denn fein Bahnzug ging erſt um 10 Uhr 
abends. Und da fiel ihm jenes Tabernakel von Be— 
nozzo Gozzoli ein, von dem im Baedeker gar nichts 
ſtand. Rein gar nichts ſtand davon im Baedeker, 
und doch hatten ihn heute ſchon mindeſtens zehn Leute 
gefragt, ob er zum Tabernakel von Benozzo Gozzoli 
geführt ſein wolle. Zuerſt ein Bettler, dem er einen 
Soldo geſchenkt, dann der Facchin, der ſeinen Nacht- 
ſack in den Gaſthof getragen, hierauf der Wirt, als— 
dann die Wirtin, hernach ein altes Weib, das ihm auf 
der Straße guten Morgen gewünſcht u. ſ. f. Die 
ganze Stadt ſchien ja ordentlich ſtolz zu ſein auf dieſes 
Tabernakel, auf welches Meiſter Baedeker ſo ganz und 
gar nicht ſtolz zu ſein ſchien. Nun, er hatte ja noch 
einige Stunden Zeit. | 

Wie er jo ſaß und kauend ſann und ſinnend Laute, 
hörte er ſich plötzlich rufen: „Milord! Milord!“ Leiſe 
und dringend klang es, juſt von der Stelle her, wo 
er morgens die beiden ſchwarzen Punkte geſehen. Er 
wandte ſich um und richtig, da waren ſie wieder. Ah, 
das Abenteuer iſt noch nicht zu Ende, ſagte ſich der 
Herr Aſſeſſor Schneidinger erfreut und trat ſchleunig 
an das Spalier. 

„Ei, biſt Du wieder da, Jasminchen?“ rief er 
fröhlich, indem er abermals die Feigenblätter zur Seite 
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drückte. Aber er fuhr betroffen zurück, denn es war 
Paolos Geſicht, das er aus dem Grün auftauchen ſah. 
Der Burſche ſchien übrigens nicht bewaffnet zu ſein, 
wenigſtens lange nicht bis an die Zähne, und keinen 
blutigen Racheplan zu brüten, er ſah vielmehr halb 
verſchmitzt und halb verlegen drein. 

„Milord!“ wiederholte er mit einem vielleicht 
etwas gezwungenen Grinſen, „der Bahnzug geht erſt 
um zehn Uhr.“ 

„Ich weiß es wohl,“ entgegnete der falſche Ingleſe. 

„Sie hätten alſo noch vollauf Zeit, das tabernacolo 
von Benozzo Gozzoli anzuſehen.“ 

„Schon wieder das verdammte Tabernakel!“ rief 
der Herr Doktor ungeduldig, „aber mich intereſſiert 
das gar nicht, ich bin Juriſt und nicht Maler.“ 

„Ein prachtvolles tabernacolo,“ fuhr der Burſche 
dringend fort, ganz alt, uralt und... echt wie die 
Möglichkeit!“ Bei dem Worte „echt“ zuckte er mit 
beiden Augenbrauen, daß ſie ſpitz und ſcharf über ſeinen 
Augen ſtanden, wie unverfälſchte Barokgiebel über zwei 
runden Fenſtern, und hob unwillkürlich zwei Finger 
in die Höhe, wie zum Eide. 

„Gut, gut, wir wollen ſpäter ſehen,“ vertröſtete 
ihn der Aſſeſſor und ließ den Blättervorhang zuſammen⸗ 
rauſchen. 
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Aber der Burſche gab nicht nach und redete ihm 
aus der Ferne immerfort zu: „Milord, alle Ingleſi 
haben es noch angeſehen; Sie wären der erſte, der es 
nicht ſehen will! . . . Milord, man hat ſchon tauſend 
Lire dafür geboten, vom engliſchen Muſeum in Paris! 
. . . Milord, das tabernacolo! . .. Milord, Be⸗ 
nozzo Gozzoli!“ So ging das fort, ſo daß der Herr 
Aſſeſſor ſchließlich geärgert aufſtand und das Gärtchen 
verließ. 


Er ſchlenderte über den Marktplatz und erſtieg 
die Freitreppe des Gemeindehauſes. Auf einer Bank 
ſaßen dort drei Herren von ſtark munizipalem Aus— 
ſehen. Offenbar ſtudierte Herren, in Amt und Würden. 
Er betrachtete ſich von der Höhe der Treppe aus das 
blanke Marmorſtandbild ſeines Kollegen Polpetti. Nach 
einem Weilchen aber wandte er ſich an einen der Herren 
mit der Frage: 

„Sagen Sie mir doch, Signor, was iſt es mit 
dem Tabernakel des Benozzo?“ 

„Ah, das Tabernakel!“ rief der Angeredete, in- 
dem er aufſtand und höflich den Hut lüpfte. 

„Ja, das Tabernakel; ſo viele haben mir ſchon 
zugeredet, es zu beſuchen.“ 

„Gewiß, es iſt eine Arbeit von .. von...“ 

„Von wem?“ 


„Bon Talent.“ 

„So, von Talent.” 

„Gewiß; wenn man will, ſogar . . . erſtaunlich.“ 

„In der That?“ 

„Man würde es ihm gar nicht zutrauen.“ 

„Dem Benozzo Gozzoli?“ 

„Jawohl, dem Benozzo Gozzoli.“—“ 

„Hm, dann ſoll ich es doch wohl aufſuchen; wo 
iſt es denn zu ſehen?“ 

„Bei .. bei . . . wiſſen Sie, Signor, es iſt in 
einem Privathauſe. Sie würden es vielleicht nicht 
finden, aber in Ihrem Gaſthofe kann man Ihnen einen 
Führer geben.“ 

Das eigentümlich zögernde Weſen des Würden 
trägers fiel dem Herrn Aſſeſſor auf, es machte ihn 
aber nur umſo neugieriger auf das Kunſtwerk. Sollte 
es damit eine beſondere Bewandtnis haben? Er nahm 
ſich im Gaſthof einen Jungen, der ihn um mehrere 
Häuſerecken herum nach einem etwas verfallenen Hauſe 
geleitete. Auf der Schwelle hieß er ihn warten und 
ſprang hinauf, ihn zu melden. Oben wurde es ſofort 
ſehr lebendig, ein ſchwarzer Schopf neigte ſich einen 
Augenblick aus einem Fenſter und verſchwand gleich 
wieder, der Herr Aſſeſſor hörte gehen und kommen, 
Stühle rücken und Thüren zuſchlagen, dann knarrte 
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die Stiege und der Führer erſchien wieder. „Milord“ 
möchte nur geruhen, ſich hinaufzubemühen. 

Über einen engen, mit Ziegeln gepflaſterten Gang 
gelangte er oben in eine dunkle Kammer. Sie war 
fenſterlos und leer, nur an einer Wand ſtand aufge— 
richtet das berühmte Tabernakel. Ein qualmendes Licht⸗ 
ſtümpfchen, das ein Mann hielt, beleuchtete es mit 
mattem Schein. Der Mann machte mit ſeiner rechten 
Hand einen Lichtſchirm, ſo daß die ganze Helle auf 
das Bild fiel, während ſein eigenes Geſicht im Dunkeln 
blieb. Trotzdem erkannte ihn der Beſucher an ſeiner 
Stimme, es war der junge Menſch vom Feigenſpalier. 

Der Aſſeſſor warf nur einen Blick auf das Bild 
und ſah ſofort, woran er war. Eine Madonna, an 
der Krippe ſitzend, reicht dem heiligen Bambino die 
Bruſt, offenbar zum erſtenmale, denn es ſcheint die 
Nacht ſeiner Geburt zu ſein. Dies iſt dadurch aus⸗ 
gedrückt, daß ein aufgeputzter und mit Lichtern beſteckter 

Chriſtbaum im Hintergrunde ſteht und mit 
ſeinen Flämmchen die Scene beleuchtet. 

Ein Chriſtbaum ... in der Chriſtnacht .. 
und das in Italien! 

Der Herr Aſſeſſor war nichts weniger als bewandert 
in der italieniſchen Kunſtgeſchichte, aber das konnte 
unmöglich von einem Italiener ſein, der den Gebrauch 


5 


des Chriſtbaumes gar nicht gekannt hatte. Und ein 
Meiſterſtück der Malerei war es auch nicht, es ſah 
vielmehr aus wie der Verſuch eines Dilettanten, ob— 
gleich wieder die Anordnung der Figuren und des Baumes 
gar nicht übel war. Vielleicht eine Kopie, die Kopie 
eines deutſchen Bildes? dachte ſich der Aſſeſſor und 
vertiefte ſich in die Einzelheiten des falſchen Benozzo 
Gozzoli. Der junge Menſch hatte die Kerze an einen 
Nagel in der Wand geſpießt und ziſchelte jetzt an der 
Thür mit einer unſichtbaren Perſon. Erſt ganz leiſe, 
dann immer lauter und alsbald ſo lebhaft, daß die 
beiden ſich auf den Gang draußen zurückzogen, um 
nicht gehört zu werden. Dennoch unterſchied der Fremd⸗ 
ling ſo manchen Satz, denn Kinder des Südens ziſcheln 
etwas laut, beſonders wenn ſie verliebt, und ganz be— 
ſonders, wenn ſie eiferſüchtig ſind. 

„Ich habe in der Kirche wieder zehn Vaterunſer 
gebetet, damit er es kauft“, ſagte die eine Stimme. 

„Wird das genug ſein?“ entgegnete die andere; 
„geh', lauf', ſag' noch zehn; mehr iſt mehr.“ 

„Ja bee 

„Was aber?“ 

„Sollte ich nicht lieber hinein zu ihm und ihm 
zureden? Auf meine Worte giebt er gewiß mehr, als 
auf die Deinen.“ 
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„So? In das halbdunkle Zimmer da willft Du 
hinein? Und ich ſoll wohl unterdes in der Kirche 
knieen und die zehn Vaterunſer beten? Glaub's wohl, 
daß Dir das recht wäre. Nein, nein, nein, lieber ſoll 
meine Arbeit unverkauft bleiben!“ 

Der Streit wurde lebhaft und der Herr Aſſeſſor 
eilte ihm ein Ende zu machen, indem er laut rief: 
„Paolo, wo ſeid Ihr denn?“ 

Der Burſche erſchien ſofort wieder, etwas verlegen: 
„Ihr habt mich erkannt, Milord? Ihr habt ſcharfe 
Augen.“ 

„Gewiß. Ich habe mir auch das Bild genau 
angeſehen, aber ... was iſt denn das da für ein 
Baum? (Er zeigte auf den Chriſtbaum.) Solche Bäume 
kommen ja hier im ganzen Lande nicht vor.“ 

„Hier nicht, aber ... im gelobten Land, Milord; 
das iſt ... jedenfalls eine Ceder; Sie wiſſen ja, 
cedro di Tibanbne, “ 

„So, jo, und was find denn das für Flämmchen 
da an den Zweigen?“ | 

„Das, Milord, ja ... das ſind vielleicht gar 
keine Flämmchen (er ſah ſich das Ding ganz von der 
Nähe an) und eigentlich weiß ich ſelbſt nicht recht, 
aber ich denke, es iſt ein Schwarm von lucciole, Sie 
wiſſen ja, von vermi lucenti.“ 
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„Ah, von Johanniswürmchen, meint Ihr?“ 

„Richtig, von Johanniswürmchen! Die lieben 
Tierchen flattern da herum und leuchten der Santa 
Madonna, wie ſie das Bambin ſäugt.“ 

„So! Aber wie kommt denn das? Das Chriſt— 
kind iſt ja Weihnachten geboren und Weihnachten iſt 
mitten im Winter, die Johanniswürmchen aber ſchwär— 
men nur im Sommer.“ 

Jetzt endlich war Paolo um die Antwort ver— 
legen; ſo weit das Garn reichte, hatte er's geſponnen, 
nun aber war es am Ende. Da kam ihm Gelſomina 
zu Hilfe, denn in der Patſche konnte ſie den Böſe— 
wicht doch nicht gut laſſen. Sie ſchob ihn alſo ein 
wenig zur Seite, während er fie ängſtlich am Armel 
zurückhielt, und dann ſagte ſie: 

„Wiſſen Sie, Signor, im gelobten Lande iſt es 
eben viel wärmer, dort iſt das ganze Jahr Sommer, 
ſo jagt man, und es wählt Zimmt und jeder Wohl— 
geruch, da erfrieren alſo auch die lucciole nicht.“ 

„Aha, das wäre wohl eine Erklärung,“ warf der 
Herr Aſſeſſor ein, „und dieſes Bild wäre alſo von 
Benozzo Gozzoli?“ 

„Jawohl,“ riefen beide zugleich, „wir können es 
beſchwören,“ und Gelſomina fügte hinzu: „Das ganze 
paese kann's beſchwören.“ 

Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 2 


e 


„Und iſtfeſt entſchloſſen, es zuthun,“ ergänzte Paolo. 

In der That drangen aus der engen Gaſſe eigen— 
tümliche Geräuſche herauf; Geſumm von Stimmen, 
als wären eine Menge Leute unten verſammelt. Dem 
Herrn Aſſeſſor Schneidinger wurde etwas unheimlich 
zu Mute, als er ſich in dem fremden, halbverfallenen 
Hauſe ſozuſagen von der Bevölkerung belagert ſah. 
Schüchtern trat er ans Fenſter des Nebenzimmers und 
lugte hinab, da ſah er in der That die Gaſſe voll 
Leute, welche alle zu ſeinem Fenſter hinaufſtarrten, 
voll Spannung, und nur leiſe mit einander flüſterten, 
d. h. ſo leiſe es eben Italiener können. 

„Aber was wollen denn alle dieſe Leute?“ fragte 
er, raſch ins Zimmer zurücktauchend. 

„O, gar nichts, gar nichts, Milord,“ verſicherte 
Paolo, „es ſind Freunde.“ 

„Freunde? Und darum belagern ſie uns da?“ 

„Nicht belagern, Milord, o nein, . .. ſie möchten 
Rur gern wiſſen, 0 2% 

„Ob?“ 

„Ob Sie das tabernacolo kaufen werden, Signor,“ 
platzte Gelſomina entſchieden heraus und ſah ihm kühn 
und grad in die Augen. 

„Kaufen?“ 

„Ja, den Benozzo Gozzoli da,“ bekräftigte ſie, 
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denn nun hatte ſie die Führung der Unterhandlungen 
übernommen. „Die Leute da unten wollen alle, daß 
Sie das tabernacolo kaufen ſollen, Signore.“ 
„Wollen?“ 
„Das heißt, tauſendmal Verzeihung, ſie wün— 
chen es; ſie hoffen, Signore, weil 


„Weil?“ 

„Weil ſie unſere Freunde ſind und weil wir uns 
dann .. . ich und Paolo . . . heiraten können.“ 

„Ah ſo!“ 


„Mit tauſend Lire, Signor...“ 

Der Herr Aſſeſſor fuhr arg geängſtet zurück und 
kreuzte die Arme über der Brieftaſche. Ein Licht ging 
ihm jetzt auf. Ganz Borgo San Micchele wünſchte 
offenbar dieſes arme Liebespärchen verheiratet zu ſehen, 
womöglich auf Koſten irgend eines Engländers, der 
den gefälſchten Benozzo Gozzoli dem begabten Fälſcher 
abkaufen ſollte für lumpige tauſend Lire. Ganz Borgo 
San Micchele hatte ſich augenſcheinlich zu dieſem Zwecke 
verſchworen; jeder Bettler lag dem Fremden in den 
Ohren mit dem berühmten tabernacolo; Wirt und 
Wirtin, Cicerone und Facchino, der ganze Ort arbeitete 
darauf hin und ſogar die ernſte Magiſtratsperſon ... 
verriet wenigſtens nichts, ſondern befliß ſich einer 
wohlberechneten Zweideutigkeit. 


„Aber ich bin ja gar kein Engländer!“ fuhr 
endlich der bedrängte Aſſeſſor heraus, indem er durch 
eine Art von Alibi dem ganzen Anſchlag den Boden 
zu rauben wähnte; „ich bin ein Deutſcher, und zum 
Beweis kann ich Euch ſagen, daß dieſes Bild gar 
nicht von Benozzo Gozzoli ſein kann, denn unſer 
deutſcher Chriſtbaum iſt ja darauf abgebildet.“ 

Die beiden ſtanden einen Augenblick wie verſteinert, 
dann faßte ſich Paolo und ſagte nachdrücklich, mit der 
Miene eines ſchwer Gekränkten: 

„Milord, dieſes Bild iſt von Benozzo Gozzoli; 
ich ſage es Ihnen, ich, Milord; und ich muß es 
doch wiſſen, denn es iſt mein Eigentum.“ 

„Aber der Weihnachtsbaum, Paolo, der Weih— 
nachtsbaum!“ rief der Engländer wider Willen, „ich 
ſelbſt bin ja unter einem ſolchen Tannenbaum, unter 
einem ſolchen abete aufgewachſen!“ 

„Sie, Milord?“ 

„Jedes Jahr am Weihnachtsabend ſteht ein ſolcher 
in jedem deutſchen Hauſe, mit brennenden Lichtchen 
beſteckt, Paolo, denn das ſind keine Johanniswürmchen, 
Paolo, ſondern Wachsſtöckchen, und goldene Nüſſe 
hängen dazwiſchen und Papierketten und allerlei ſüßes 
Gebäck, das wir Kinder immer ſofort herunterzunaſchen 
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„Aber Milord, Sie erzählen uns fiabe, Märchen,“ 
unterbrach ihn Paolo, dem die dicken Schweißtropfen 
auf der Stirne ſtanden. „Übrigens, wegen hundert 
Dire 

„Hundert? Waren es nicht ſoeben tauſend?“ 

„Wo denken Sie hin, Milord? nur hundert; das 
it ja auch ganz genug; fünf Lire koſtet jedes Auf— 
gebot, zehn Lire die Trauung und das übrige iſt auf 
Bettzeug und den erſten Mietzins ...“ 

Der Herr Aſſeſſor fühlte ſich faſt ein wenig ge- 
rührt und dachte nach. Angſtvoll hingen jene vier 
ſchwarzen Augen an ſeinen Lippen, die ihnen Hochzeit 
und Seligkeit bedeuteten. Da konnte Gelſomina nicht 

länger an ſich halten, ſondern, um kräftig nachzuhelfen, 
ergriff ſie — halbdunkel war's ja — die Hand des 
Fremden und zog ſie ſo ſtark an ſich, daß er den Kopf 
ſeitwärts zu ihr hinabneigen mußte, dann wiſperte ſie 
ihm mit aufgeregter Haſt dicht ins Ohr: 

„Signor, ich bin auch nicht ſchuld daran, daß 
Sie heut früh den Kuß nicht bekommen haben, 
ſen dern 

Aber ſie kam nicht weiter, denn Paolo hatte 
mit dem Ohr der Eiferſucht das Wort „Kuß“ gehört 
und das war ihm genug. Wütend ergriff er ihre 
Hand und ſchleuderte die zarte Geſtalt mit einem ge— 
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waltigen Schwung in die nächſte Ecke, wo fie Dane 
zuſammenbrach. 

Das war zu viel für ihre Liebe. Mit geballten 
Fäuſten ſprang ſie gegen ihn an und rief in den höchſten 
„i“⸗Tönen: 

„Ah, Elender, ſo ſchleuderſt Du mich von Dir? 
Mich, eine Unſchuldige! Glaubſt Du denn wirklich, 
daß ich ihn heute früh geküßt haben würde? Mit 
meinem Mund auf ſeinen Mund? Obgleich es doch 
nur Dir zuliebe geſchehen wäre, nicht ſeinetwegen, .. 
aber nein, ich weiß gewiß, daß ich in dem Augenblick 
geſchwind die Hand dazwiſchen geſchoben hätte .. 
Jetzt aber iſt es aus zwiſchen uns und nun will ich 
mich rächen, der Signor ſoll alles erfahren, alles .. 
Das tabernacolo iſt nicht von Benozzo Gozzoli .. 
warum nicht gar! von Paolo iſt es, Signore, von 
dem Menſchen da, der gar nicht malen kann und es 
nur dieſes eine Mal verſucht hat, ob er wohl mit 
einem kleinen Betrug ein Stück Geld verdienen könnte 
für unſere Hochzeit. Und jeden Tag habe ich die 
Santa Madonna kniefällig gebeten, uns zu einem 
reichen Fremden zu helfen, der das Bild kaufen würde, 
und alle Frauen von Borgo San Micchele haben 
mitgebetet ... Wie, Sie glauben nicht, Signor, daß 
er das Bild ſelbſt gemalt hat? Da, da ...“ 
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Sie ſtürzte zu Paolo hin, der mit ſchlaffen Armen 
und erloſchenen Augen da ſtand und alles mit ſich 
geſchehen ließ. Sie riß ihm das Wamms auf und 
holte aus der inneren Bruſttaſche ein vergilbtes Blätt— 
chen, das ſie dem Aſſeſſor reichte. Es war ein Holz— 
ſchnitt mit deutſcher Unterſchrift, das Original des 
tabernacolo 

„Davon hat er's abgemalt, Signor, aber mit 
Farben, welche nämlich im vorigen Jahr ein Maler 
im Gaſthof drüben vergeſſen hatte.“ 

Und als der Herr Aſſeſſor ganz verdutzt bald 
das Blatt, bald das Bild anſah, meinte ſie, er glaube 
ihren Worten nicht und fuhr aufs äußerſte gereizt fort: 

„Wie, Signor, Sie glauben mir noch immer 
nicht? Noch immer nicht? Aber ſehen Sie doch ge— 
nauer hin. Ich bin ja das Modell zur Madonna, 
ich ſelbſt! Mich hat er abgemalt, aus Liebe, mich, 
mich! Nur erkennen Sie es jetzt nicht gleich, weil 
ich anders gekleidet bin. Aber da ſehen Sie her . . .“ 

Und kochend vor Grimm und Rache zog ſie die 
ſilberne Nadel aus ihrem Haar, ſo daß es lang über 
ihre Schläfen herabrollte, riß dann das dottergelbe 
Tüchlein von den Schultern und warf es mit haſtigem 
Schwung übers Haupt, daß es in langen Zipfeln auf 
die bloßen Schultern fiel, und mit beiden fiebernden 
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Händen ergriff fie das Gewand vor der Bruſt und 
riß es in einem Ruck auseinander, Kleid und Hemde 
(Maria ſtillte ja!) und.. 

Und verſchwand im Nu in einer gewaltigen, 
krampfhaften Umarmung Paolos. Denn urplötzlich 
hatte dieſen ſein Starrkrampf verlaſſen, er warf ſich 
mit ſeiner eigenen Perſon vor die Breſche im Koſtüme 
ſeiner Liebſten und umklammerte ſie ſo heftig, daß ſie 
keinen Finger wetter rühren konnte, um ihre Ahnlich— 
keit mit dem Bilde zu beweiſen. Keuchend ſchwieg ſie 
und auch er konnte nichts als ſchweigen und ſtöhnen. 

Wie ſich dieſe leidenſchaftliche Gruppe auflöſen 
würde, darauf war der Herr Aſſeſſor Schneidinger 
nicht wenig neugierig, denn er'hatte daheim am ſanften 
Elbſtrom noch niemals ſolche Phänomene beobachtet; 
dennoch überkam ihn eine ſo deutliche Empfindung 
ſeiner Überflüſſigkeit, daß er ſich ganz ſachte drückte 
und die Stiege hinabſchlich. Und da er die harrende 
Menſchenmenge vor dem Thore ſcheute, ſchlüpfte er 
durch ein anderes Pförtlein rechts hinaus in den kleinen, 
öden Garten, der ihm ſofort etwas bekannt vorkam. 
Indem er geduckt hinter einigen Büſchen forthuſchte, 
gelangte er zuletzt an ein Spalier, über welches Feigen— 
laub herüberſchwankte. Nun ſah er, daß das Haus, 
in welchem das ſeltſame Meiſterſtück Benozzo Gozzolis 
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aufbewahrt wurde und welches ſeine Stirnſeite gegen 
die vierte Gaſſe kehrte, das nämliche war, deſſen Gärt— 
chen an dasjenige ſeines Gaſthofes ſtieß. Einige 
Handgriffe der höheren Voltige waren ihm glücklicher— 
weiſe noch geläufig und leicht ſchwang er ſich über 
das Geländer in Sicherheit. 

Er atmete auf und war froh, dieſes unzeitgemäße 
Weihnachtsabenteuer hinter ſich zu haben. Aber eine 
gewiſſe Aufregung zitterte noch lange in ſeinen Nerven 
fort und zuweilen zwinkerte er ſeltſam mit den Augen, 
wie einer, der ſchon vor einem Weilchen in die helle, 
runde, kugelrunde Sonne geſchaut hat, aber noch immer 
ein wenig geblendet iſt. 

Der Abend kam, es wurde neun Uhr, der Herr 
Aſſeſſor begab ſich auf die stazione . .. Bald kam 
ſein Bummelzug herbeigepfaucht und hielt, nur auf drei 
Minuten, freilich auf jene bekannten drei Bummel- 
zugs-Minuten, die in Italien jo lang werden. Er 
ſtieg ein, brachte ſeinen Nachtſack unter und lehnte 
ſich noch einmal ins laue Nachtdunkel hinaus. Das 
Erlebnis dieſes Nachmittags zog wieder durch ſeine 
Phantaſie. 

„Addio, Gelſomina!“ ſagte er halblaut vor ſich hin. 

Da tauchte ein krauſer Schwarzkopf hart unter 
ſeinen Augen auf. Eine dringende Stimme flüſterte: 
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„Milord, fünfzig Lire! Ein echter Benozzo! Ich 
hab' ihn ſelber gemacht!“ d 

„Habt Ihr das Bild da, Paolo?“ fragte der 
Herr Aſſeſſor raſch zurück, den innerlich etwas Unbe— 
rechnetes und Unberechenbares überrumpelte. 

„Eecolo, milord!“ rief Paolo und ſchob das 
Bild ſchleunig durchs Wagenfenſter. Gleich darauf 
fühlte er die Banknoten in ſeiner Hand und ſprang 
zurück, die Mütze ſchwenkend und „Evviva“ rufend. 

Ein heiſerer Pfiff, ein tonloſes Geläut und der 
Zug ſetzte ſich mit der Langſamkeit einer Schnecke in 
Bewegung. Der Herr Aſſeſſor lehnte noch immer 
zum Schlag hinaus und träumte. Da huſchte etwas 
heran wie ein Schatten, etwas ſprang federleicht aufs 
Laufbrett, etwas warf zwei Arme um einen Hals und 
drückte zwei warme feuchte Lippen auf einen Mund. 
Und im Hui war's wieder verſchwunden in der Nacht. 

Der Herr Aſſeſſor Schneidinger ſank wie betäubt 
auf ſeinen Sitz. Ihm gegenüber lehnte das Bild Gel— 
ſominas, die ihr Kind ſtillende Madonna. 

Lange betrachtete er es von allen Seiten, bald 
näher, bald ferner, und ſagte endlich: 

„Das Bild iſt falſch, aber der Kuß war echt.“ 


Im Ezihaj. 


Ein Zigeunerbild aus dem Banat. 


(1876. 
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. 5 as Banat zu erſchaffen muß für den lieben 
. Gott auch keine leichte Arbeit geweſen 
ln jein, denn da ging es nicht jo mit dem 
Herumſtreuen von Bergen und Thälern, wie im ungariſchen 
Oberland, wo die ſlovakiſchen Kartoffelmenſchen zu 
Hauſe ſind, ſondern der Herrgott mußte ſeine ganze 
Ingenieurkunſt zuſammennehmen und tüchtig mit Zirkel 
und Richtſcheit hantieren, und jedes Zollbreit mit der 
Waſſerwage genau prüfen, ob es auch ſo hübſch platt 
und glatt geworden, wie der Banater Bauer es gewohnt 
iſt. Der ſelige Pfarrer von Apatin mag auch recht 
gehabt haben, wenn er ſagte: Gott habe einmal in 
ſeiner Zerſtreutheit den Temeſer Banus erſchaffen ge— 
habt und dann natürlich nicht mehr umhin gekonnt, 
ihm auch ein entſprechendes Banat zurechtzumachen als 
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„titulus tituli,“ ſonſt hätte er's ſicher bleiben laſſen. 
Der Petru Burtſchu freilich, der alte walachiſche Zigeuner 
aus dem „Czihaj,“ der Zigeunervorſtadt von E., er— 
zählt die Kosmogonie des Banates anders. Als der 
liebe Gott das Ungarland ſo ungefähr aus dem Rohen 
heraus hatte und nun an den feineren Zuſchliff gehen 
wollte, da kam plötzlich der Heißhunger über ihn. Er 
legte ſich alſo unter einen Baum auf dem Retyezat— 
Berge, machte ſich ein herzhaftes Feuer an und holte aus 
ſeinem unerſchöpflichen Schnappſack Speck und Mais— 
brot, wie immer, wenn er im Freien Mahlzeit hält. 
Er ſpitzte ſich einen ſchönen Haſelzweig, ſteckte einen 
gewaltigen Streifen Speck daran zum Röſten und legte 
eine Schnitte Brot darunter, um das abträufelnde 
Fett aufzufangen. Das Brot war ihm aber zu klein 
geraten und als er es nachher auswechſeln wollte, fiel 
ein Tropfen himmliſchen Fettes von Bergeshöhe hinab 
auf die neugeborene Ebene. Das Land ſog den Tropfen 
gierig ein und wurde davon durch und durch fett auf 
hundert Meilen die Runde und iſt noch heute das 
fetteſte Stück Erde unter dem Himmel und heißt Banat. 

Juſt wo es am fetteſten iſt, liegt das Banater 
Dorf E. mit einer Einwohnerſchaft von zwölfhundert 
walachiſchen Bauern. Ein blutarmes Völkchen von 
großen Herren das, denn es arbeitet nicht, ſondern 
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liegt auf dem Bauche und lebt — wie Petru Burtſchu 
ſagt — vom fetten Dunſt der Erde, der allein ſchon 
ſatt macht, ehe noch gepflügt, geſät, geerntet, gemahlen 
Rund gebacken iſt. Am Ende des Dorfes aber liegt 
der „Czihaj,“ wo die Ortszigeuner wohnen, denn jeder 
anſtändige Ort in Ungarn hat ſeine Ortszigeuner und 
für dieſe ſeinen Czihaj, der freilich überall einen anderen 
Namen führt. Der Czihaj aber iſt ziemlich groß und 
man dürfte ihn faſt eine Vorſtadt nennen, wenn man 
ſich eine ſolche ohne Häuſer und Straßen gut denken 
könnte. Häuſer und Straßen jedoch ſind im Czihaj 
keine zu finden. Jedes Haus beſteht aus einem klafter— 
tiefen Loch im Boden und einem ſpitzen Kegeldach 
darüber, aus Rohr oder geſtampftem Lehm, und rechts 
oder links einem Riß darin, der als Thüre, Fenſter 
und Rauchfang dienen muß. Wo aber kein Haus ſteht, 
da wiſſen die Leute, daß der Platz zum Gehen gelaſſen 
iſt; was braucht's da noch einer Straße? ſagt Petru 
Burtſchu, der den Czihaj längſt für die ſchönſte Stadt 
auf der Welt, ja noch mehr, für die ſchönſte im ganzen 
Banat erklärt hat. Und der Petru muß das wiſſen, 
denn er iſt vor Zeiten Fuhrknecht geweſen und oft hin 
und wider gefahren zwiſchen Jaſſy, der Hauptſtadt des 
Oſtens, und Temesvar, der Hauptſtadt des Weſtens, 
mit Salz und Tabakblättern; aber ſelbſt im herrlichen 
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Bukareſt, das doch die größte Stadt des Erdbodens, 
hat er keinen Czihaj gefunden und keine ſo gerade 
Erde und keinen ſo runden Himmel und keine ſo gelbe 
Sonne. Darum hat er auch nur gewartet, bis er ſich 
ein kleines Vermögen zuſammengeſcharrt, und iſt nach 
fünfunddreißigjährigen Irrfahrten zwiſchen Pruth und 
Bega mit einem Schatz von zehn Gulden im Gürtel 
in den Czihaj zurückgekehrt. Nicht als wäre Petru 
gerade im Czihaj geboren worden. Er wurde überhaupt 
nie geboren, ſo behauptet er, ſondern hing eines ſchönen, 
windigen Morgens fertig auf einem Hagebuttenſtrauch 
und der Wind ſchwengelte ihn hin und her, wie des 
Küſters Bub' den Klöppel in der Glocke. Und von 
dieſem Urſprung her trug er noch das rote Hagebutten— 
mal als Denkzeichen am rechten Schulterblatt, im Munde 
aber eine ſtachlichte Zunge, als habe er immer gerade 
Hagebutten gegeſſen, und ſchwankte auch im Gang wie 
vom Sturm geſchaukelt, beſonders wenn er juſt vom 
Schnäpschen kam. 

Sicher iſt, daß Petru ſeine erſte Erziehung im 
Czihaj genoß. Da ſtand noch immer bei den letzten 
Häuſern die gewaltige Pfütze, in der er einſt mit 
Enten und Schweinen um die Wette geplätſchert. Wie 
oft es auch ſeitdem mochte hineingeregnet haben, ſie war 
darum nicht größer geworden, dafür hatte ja der Czihaj 
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jeine Sonne, aber auch nicht kleiner. Und es war gar 
nichts Geringes um dieſe Pfütze, denn ſie war es ja, 
die den Czihaj zur Seeſtadt machte; ohne ſie wäre 
er eine gewöhnliche trockene Landſtadt geweſen, gleich 
Belgrad, das, wie Petru vom Hörenſagen wußte, dort 
hinten herum bei den Servianern in Rußland liegt, 
wenn nicht gar in der Türkei. Auch wuchſen in dem 
Gewäſſer Blutegel und wenn die Zigeunerin ſo einen 
ihrer braunen Rangen gebunden in die Seichte des 
Ufers legte, daß er ſich nicht rühren konnte, ſo las ſie 
nach einer Viertelſtunde wohl ein halb Hundert Egel 
von ſeiner Haut ab in den Binſenkorb. Nun ja, dem 
Jungen that das weiter nichts und Blutegel ſind bar 
Geld. f 

Und da waren auch noch alle die anderen Merk— 
würdigkeiten des Czihaj, ganz wie ſie Petru vor ſo 
langem verlaſſen. Da war der gemeinſame Brunnen 
am oberen Ende des Ortes. Noch immer fehlten ſämtliche 
Bretter der Einfaſſung; die letzten hatten die braunen 
Leute vom Stamm im ſtrengen Winter des Jahres 
1835 geſtohlen und verheizt, und ſie hatten ſeitdem 
nicht nachgetrieben. Noch immer ließen ſich die wild— 
ſtruppigen ſchwarzen Buben an der Brunnenſtange in 
den Schacht hinunter und badeten im Trinkwaſſer, wo 
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wo kaum einmal im Monat einer von der Stange 
abglitt, daß ſie in die Höhe zurückſchnellte und ihn 
elendiglich unten ließ. Und weiterhin, da ſtand wahr- 
haftig noch immer der uralte Glockenturm des Czihaj, 
ein ehrwürdiges Monument des zigeuneriſchen Bauſtils. 
Er beſtand aus vier ſtarken Pfoſten, die oben mit 
Querbalken verbunden waren und zwiſchen denen die 
Glocke frei in den Lüften baumelte, wie ein armer 
Sünder am Galgen, dem ja das ganze Gebäu verdammt 
ähnlich ſah. Übrigens war dieſer Turm für die 
Kindererziehung im Czihaj kaum minder wichtig als 
der Egelteich, denn an ſeinen Pfoſten lernte die Jugend 
die edle Kletterkunſt und was nur im Czihaj Hand 
und Fuß und Kragen nicht recht beiſammen hatte, mußte 
irgend einmal da vom Turm gefallen ſein. So merk— 
würdig als das Gebäude war wohlgemerkt auch die 
Glocke darin. Es ging zwar eine Sage im Czihaj, 
daß vor Zeiten eine Glocke aus Erz vorhanden geweſen, 
die aber ſei eines Nachts vom „ſchwarzen Djevla“ 
(Teufel) geholt worden, weil ſie eine Hexe zu Grabe 
geläutet. Und ſo half ſich ſeitdem der Czihaj mit 
einem gewaltigen hohlen Kürbis, der ein paar Kieſel— 
ſteine enthielt und bei der großen Härte, die er vor 
Sonnenglut ſchon angenommen, ein ganz vernehmliches 
Geklapper hervorzubringen vermochte. Und da, dicht 
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hinter dem Czihaj, türmte ſich endlich auch noch der 
gewaltige Berg empor, der alle Unreinigkeit der Ge— 
meinde aufzunehmen hatte und ſeit Petrus Auszug 
um ein paar Klafter weiter in den Himmel hinein— 
gewachſen war, dadurch jedenfalls der höchſte Gipfel 
zwiſchen den ſüdlichen Karpathen und dem nördlichen 
Balkan. 

Der Petru Burtſchu hatte eine rechte Freude, als 
er die Vaterſtadt ſeines Hagebuttenſtrauches in ſo 
blühendem Zuſtande wiederſah. „Es giebt doch keinen 
zweiten Czihaj auf dieſer runden Herrgottswelt,“ dachte 
er und ſchritt in den Ort hinein. Eine Schar kleiner 
ſplitternackter Braunhäute ſprang mit lautem Geſchrei 
vor und hinter ihm her, ſchlug ihre Räder und ſang 
den uralten Begrüßungschor: 


Tulla tulla tulla hi, 

Packt ihn, ſchlagt ihn, hängt ihn hie, 
Tulla tulla tulla ho, 

Spießt und brennt ihn lichterloh, 
Tulla tulla tulla hu. 


Was ſich auf „tulla hu“ reimen ſollte, konnte Petru 
nicht mehr hören, denn der Lärm der Kinder und das 
wütende Gebell der Ortshunde hatten bereits eine Menge 
ſchwarzbrauner Köpfe aus den Thürlöchern hervorge— 
lockt und mannigfacher Zuruf, dem etliche Steinwürfe 
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die wünſchenswerte Giltigkeit verſchafften, ſtellte die 
Ruhe im Czihaj alsbald wieder her. 

Unter allen Anweſenden hatte nur eine einzige 
Perſon keinen Laut von ſich gegeben und kein Glied 
gerührt. Das war ein junges Mädchen, deſſen Kopf 
allein hinter einem der kegelförmigen Rohrdächer ſicht— 
bar wurde. Sie ſah nach Petru hin mit zwei mächtig 
großen, ſchwarzen Augen, welche vor Verwunderung 
glänzten, und mit zwei lebendigen Korallen von Lippen, 
welche einander gar nicht mehr finden konnten vor 
ſprachloſem Staunen. Ein fremder Stammesgenoß war 
aber auch keine kleine Seltenheit im Czihaj, und vollends 
ein ſo ſchmucker Geſell, wie der Ankömmling da. Denn 
Petru war, wie er ſelber zu ſagen pflegte, ſchon als 
Kalb ſchöner geweſen, als der graueſte Gänſerich in 
ſieben Komitaten ſüdlich der Maros. Er war nicht 
größer, noch dicker, als für einen Zigeuner paßt, der 
oft durch gar enge Löcher im Leben zu ſchlüpfen hat. 
Seine Haut war ſchwarzbraun vor Sonne und Race 
und glänzte wie verbräuntes Pergament. Haar und 
Bart hatten ihm vierzig moldauiſche Steppenwinter 
ſchön weiß bereift, und in dünnen Schlangenlöcklein 
flatterte es um ſein hageres, dunkles Geſicht, in dem 
das lebhafte Muskelwerk ein gar ſeltſames und aus— 
drucksvolles Spiel trieb. Die ſchwarze, vor Alter 
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ſchon ins Braune hinüberſchießende Lammfellmütze ſtand 
auf ſeinem harten Schädel, wie die Tiara des leib— 
haftigen Archimandriten, und nickte mit ihrer Spitze 
vor- und rückwärts bei jedem lauten Wort. Er trug, 
wie er zu ſagen pflegte, ein „zeitfarbenes“ Hemd mit 
gerade ſo viel Löchern, als ein richtiger Zigeuner leichter 
im Hemde, denn in der Haut verträgt. Die Beine 
hatte er in eine alte Infanteriſtenhoſe geſteckt, blau 
wie der Himmel, wenn er gänzlich umwölkt iſt. Ein 
ſchwarzer Ledergürtel, mehr als ſchuhbreit, hielt ihm das 
Zwerchfell warm, in dem bekanntlich die Zigeunerſeele 
wohnt, und diente ihm nach uralter Art als Harniſch, 
Taſche, Zeughaus, Speiſekammer, Pfeifenſtänder, Tabaks— 
magazin und Geldſpind zugleich. Die zerſchliſſenen 
Bundſchuhe an den Füßen und der verwetterte zottige 
Schafpelz, der ſich an einem zierlich ausgefranzten 
Stricklein um ſeine Schultern ſchmiegte, vollendeten die 
äußere Erſcheinung eines ſchönen und ſtattlichen Zigeuners. 

„Meine Mutter ſoll eine Kröte ſein, wenn ich 
Deinen Namen weiß,“ ſagte Petru zu dem Mädchen, 
das nun hinter dem Hauſe hervortrat. 

Sie war ein vierzehnjähriges Zigeunerkind, ſchlank 
und geſchmeidig, wie die Antilopen ihres indiſchen 
Stammlandes. Ihre Haut war von einem matten 
Braun, durch das es wie Goldgrund von innen her— 
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aus ſchimmerte. Blaue Lichter ſpielten in ihren ſchweren 
ſchwarzen Haarflechten, welche in zwangloſem Wurf 
um das ſcharfe, edle Vollblutgeſicht her auf jugendlich 
runde Schultern niederrollten. Der ferne Orient wetter— 
leuchtete aus ihren dunklen Augenſternen und ihr Mund 
glich einer Roſe, die unter einer beſſeren Sonne erblüht 
iſt. Auch an Schmuck fehlte es dem Mädchen nicht. 
Ihr feingeſtreiftes Hemde, unter dem die fleiſchgewordene 
lebendige Jugendwärme zu pulſieren ſchien, hatte ſie 
ſelbſt gewebt und mit bunten Wollfäden kunſtreich aus— 
genäht. Ein vielfarbiges Shawltuch wand ſich gleich 
einer ſchillernden Schlange um ihren gelenken Leib. 
Glänzender Zierrat aus gelbem und weißem Metall 
reihte ſich um ihren Hals, auch blaue Maiskerne dar— 
unter, denen geheimnisvolle Tugend innewohnt, man 
weiß nicht genau welche. 

„Ich bin die Marra,“ entgegnete das Mädchen, 
indem ſie mit einer anmutsvollen Bewegung zwei hell— 
rote Thonkrüge, die ſie eben am Brunnen vollgeſchöpft, 
durch die Thüröffnung ins einzige Gemach des Hauſes 
hinabreichte. „Und wer ſeid Ihr und von wannen 
kommt Ihr?“ fuhr ſie fort und ſah ihm nun, die 
braunen Fäuſte in die Hüften geſtemmt, mit einer Art 
ernſthafter Neugier ins Geſicht. 

Petru fuhr ſich mit der rechten Hand um den 
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Hinterkopf, daß die Lammfellmütze erſchreckt in die 
Höhe fuhr, dann verzog er das Geſicht ſeltſam und ſagte: 

„Ich heiße mit Namen und komme nicht von 
wannen, ſondern von dort, wo die Sonne abends 
aufgeht und frühmorgens unter.“ 

Eine qualmende Stummelpfeife reckte ſich eben 
aus dem Erdloche herauf und hinter ihr ein ſchmutziges 
rotes Kopftuch, dem nur noch eine ſchwarze krumme 
Naſe entſchlüpfte und daneben etwas wie ein fahler 
Blitz, wie er nur in alten Zigeuneraugen vorkommt. 
Das war Marras Mutter. 

„Guten Abend und viel Speck dazu, Mutter 
Wanka,“ grüßte ſie Petru, deſſen Gedächtnis, wie er 
zu ſagen pflegte, ein Faß aus Eichendauben mit eiſernen 
Reifen war. 

„He! he!“ kreiſchte die Alte entſetzt, „das iſt der 
Djevla, der Teufel! Schlag ein Kreuz, ſchlag ein Kreuz!“ 

Petru ſchlug ein Kreuz und überzeugte dadurch 
Mutter Wanka nebſt allen Umſtehenden, daß er nichts 
mit dem Gottſeibeiuns zu thun habe. Der ganze 
Czihaj hatte ſich mittlerweile um Marras Hütte ver— 
ſammelt, der Nagelſchmied ſogar hatte ſein Pochen 
eingeſtellt und war, den Hammer in der Hand, herbei— 
gekommen, im Czihajer Meer hungerten die Blutegel, 
im Ortsbrunnen badete keine Seele und der bucklige 
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Djuro vergaß draußen am Glockenſtuhl den ehrwürdigen 
Ortskürbis zu läuten. Der Fremdling that unterdeß 
ganz wie zu Hauſe. Er riß ſich einen ſchwarzen Rettig 
aus dem Boden und trank dazu einen von Marras 
Krügen aus. Dann hob er einen Stein vom Wege 
und warf damit eine fremde Henne, die in der Nachbar— 
ſchaft Körner pickte, auf fünfundzwanzig Schritt maus— 
tot, holte ſie, rupfte ſie, machte Feuer, briet ſie und 
aß ſie mit Stumpf und Stiel auf. 

Aber was wolle das alles ſagen? ſeufzte er, auf 
ſeinen Schafpelz hingekauert. In der Moldau habe 
er einſt eine Ente gemauſt, die habe drei goldene Eier 
im Leibe gehabt, denn der Pruth, der führe Goldſand 
und den thäten die Enten immer mit dem Futter ver⸗ 
ſchlingen. Überhaupt ſei die Moldau ein ſehr frucht— 
bares Land und die ſchwarzen Rettige z. B. ſähen 
dort genau ſo aus, wie im Banat die Waſſermelonen, 
und ſchmeckten auch ſo fein. Weizen würde gar nicht 
geſäet, ſondern müßte nur ſtets gerodet werden, wie 
anderwärts das Unkraut. Das ſei aber auch noch 
gar nichts gegen die benachbarte Koſakei, wo er Pfeifen— 
bäume geſehen habe mit lauter durchbohrten Aſten, an 
deren Spitzen die Blüten ſtäken, die ganz wie Pfeifen 
ausſähen und in der Reife ſich mit geſchnittenem Tabak 
füllten, denn von dort ſtamme ja überhaupt das Tabak— 
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rauchen. Warm aber ſei es dort natürlich, wie in 
einem Backofen; die Leute höben auch beim Gehen 
immer einen Fuß um den andern in die Luft, weil 
nämlich der Boden ſo heiß ſei, daß man immer eine 
Sohle um die andere müſſe auskühlen laſſen. Er 
ſeinerſeits habe dort zehn Jahre in der Armee als 
Ochſenreiter, das heißt berittener Infanteriſt gedient 
— die Infanterie reite nämlich, um raſcher fortzu— 
kommen, auf Ochſen — und an ſieben Schlachten gegen 
den König von Aſien habe er teilgenommen, daher 
auch ſeine ſieben Wunden, die aber glücklicherweiſe 
ſämtlich geheilt ſeien, ſo daß ſie nur noch durch die 
entſprechenden Riſſe in ſeinem Hemde bewieſen würden. 
Der Sultan der Koſakei habe ihm dafür zwei Dukaten 
geſchenkt, die jedoch während des Sommers immer in 
Eis gehalten werden mußten, wenn ſie vor Hitze nicht 
ſchmelzen ſollten; leider ſei ihm ſpäter einmal das Eis 
ausgegangen und da ſei ihm das Gold aus dem Gürtel 
herausgeronnen wie Waſſer. ... 

Bis in den ſpäten Abend hinein erzählte Petru 
von ſeinen merkwürdigen Erlebniſſen in fernen Ländern 
und man wurde nicht müde ihm zuzuhören. Zuletzt 
verkroch ſich das dunkle Volk nach und nach doch in 
ſeinen Mauslöchern und es wurde ſtill im Czihaj. 

Nur ein ſeltſames Stöhnen und ein ſeltſames 
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Pochen hielten gleichſam Zwieſprach in der nächtlichen 
Stille, denn Petru hatte ſich für die Nacht auf das 
ſchräge Rohrdach der alten Wanka gelegt, wo einſt in 
früherer Zeit das ſelige Lämmchen Marras zu weiden 
pflegte, bevor es in die Steuerkaſſe floß, und da ſtöhnte 
der Petru ſo im Schlaf, und von unten herauf aus der 
Hütte antwortete ihm das Pochen eines heißen Herzens, 
denn was auf dem Dach liegt, ſagen die Leute, drückt 
als Alp auf die Bruſt deſſen, der darunter ſchläft. 

Das erſte Rot im Oſten lockte Marra aus der 
Hütte. Ihr Gang war nach dem Brunnen und wie 
ſie am Kreuzweg vorbeikam, wer ſtand da ſchon auf— 
gepflanzt? Der Fremdling von geſtern. 

„Was ſteht Ihr denn ſo da in roter Morgen— 
frühe?“ redete ihn Marra mit ihrer weichen, dunkeln 
Stimme an. „Ihr wißt ja, wen der erſte Morgen- 
ſtrahl ins rechte Auge trifft, dem verſengt er das Hirn.“ 

„Das thut er doch nur, wenn's der letzte Abend— 
ſtrahl nicht ſchon gethan hat,“ entgegnete Petru, indem 
er dem Mädchen zum Brunnen folgte. 

Sie ſprachen kein Wort, er ließ ihre Krüge in 
den Schacht hinab und zog ſie wieder herauf. Dann, 
als er ſie hinſtellte, hub er wieder an: 

„Ein tiefer Brunnen das, Marra.“ 

„Tief genug.“ 
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„Aber doch nicht ſo tief, wie der Ortsbrunn von 
Pitiſcht, wo der Janku Matul hinunterſprang, obgleich 
er wußte, daß ſich's leichter hinunterſpringt, als herauf.“ 

„Warum ſprang denn der Janku Matul in den 
Ortsbrunn von Pitiſcht?“ 

„Weil die ſchöne Rutta ihn nicht mögen wollte.“ 

„Warum wollte denn die Rutta den Janku Matul 
nicht?“ 

„Nun ja, ſiehſt Du, Marra, er hatte ſchon etwas 
Grau im Haar ...“ 

„Hm, ſie hätte froh ſein ſollen; ſchwarzes Haar 
iſt unreif und macht Fieber, wie grüne Apfel. Und 
darum in den Brunnen?“ 

„Aber er hatte auch weder Vater noch Mutter 
und war auf dem Hagedornſtrauch gewachſen.“ 

„Sie war eine Hündin; der Hagedorn iſt ein ehr— 
licher Baum, es iſt noch niemand daran gehenkt worden.“ 

„Aber der Janku war auch ein armer Teufel; 
er hatte zehn Gulden im Gürtel, keinen Heller darüber.“ 

„Sie war eine Gans; zehn Gulden ſind mehr Geld, 
als im ganzen Czihaj heuer noch geſehen worden. Unſer— 
eins weiß ja gar nicht, wie viel das iſt, zehn Gulden!“ 

„So viel,“ ſagte Petru, indem er in ſeinen Gürtel 
griff und eine Handvoll Geld herausholte. „Genau ſo 
viel, Marra.“ 
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Marra ſtand ſprachlos, die Hände vor dem Kinn 
zuſammengeſchlagen. 

„Hab' ihm's nicht geſtohlen, Marra,“ fuhr Petru 
fort, „denn der Janku Matul iſt ja gar nicht in den 
Brunnen von Pitiſcht geſprungen.“ 

„Nicht? Da hat er recht gehabt.“ 

„Denn die ſchöne Rutta hat ihn zum Mann 
genommen.“ 

„Ein geſcheites Mädchen,“ ſagte Marra und 
bückte ſich nach ihren Krügen. 

„War ſie geſcheit, ſo biſt Du mein Weib,“ rief 
Petru, indem er ſie heftig umſchlang, „denn wiſſe, es 
hat gar keinen Janku Matul gegeben und keine Rutta 
und keinen Brunnen von Pitiſcht, ſondern der Petru 
Burtſchu will die ſchöne Marra zum Weib , amd 
da gähnt der Brunnen vom Czihaj.“ 

Vom fernen Rand der Ebene kam ein roter Pfeil 
geſchoſſen und traf Marra in beide Augen zugleich. 
Der erſte Sonnenſtrahl. 

Marra ſagte nichts darauf, aber ſie lachte ihn 
hell an mit beiden Augen, in denen das Bild des 
aufgehenden Geſtirns wiederblitzte, dann ſchritt ſie eilends 
dem Czihaj zu. 

Den ganzen lieben langen Tag lag Petru auf 
ſeinem Schafpelz hinter Marras Hütte und ließ ſich 


von der Sonne braten. Niemand ſprach zu ihm, ſogar 
die Kinder gingen wieder ihren gewohnten Miſſethaten 
nach. Mittags flog ein kleiner gebratener Kürbis übers 
Dach in ſeinen Schoß. Er konnte nicht ſehen, von 
wem der Wurf kam, aber er wußte es doch. 

Abends ſaß der ganze Czihaj wieder beiſammen 
und Petru in der Mitte, wie geſtern. Alle Ohren 
hingen an ſeinen Lippen. Aber Petru erzählte nichts, 
ſondern ſagte: 

„Es wird Nacht, Ihr Leute, und ich möchte nicht 
gern wieder auf dem Dach ſchlafen, wie geſtern, ſondern 
womöglich darunter.“ 

„Hihi,“ kicherte die alte Wanka, „man kann Dir 
doch nicht auf der Stelle ein Haus bauen, Bübchen?“ 

„Kann man das nicht? Wohl, aber es gilt doch noch 
bei Euch die fromme alte Zigeunerſitte, daß man keinem 
Fremdling von dunklem Blut drei Dinge weigern darf?“ 

„Gewiß,“ unterbrach ihn der Nagelſchmied mit 
verſchmitztem Grinſen; „einen Striegel zum Kratzen, 
einen Stein unter den Kopf und eine rote Pfefferſchote 
zum Eſſen.“ 

Die ganze Geſellſchaft brach ob des gelungenen 
Witzes in ein helles Gelächter aus. Nur Petru lachte 
nicht, ſondern ſagte mit großer Ruhe: 

„Meinethalb ſollen das die drei Dinge ſein, 
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die man mir nicht weigern darf. Nur beding’ ich mir 
aus, daß ich ſie nehmen darf, wo ich ſie finde.“ 

„Nimm ſie, nimm ſie!“ rief es im Chor. 

„Es iſt niemand dagegen?“ 

„Niemand!“ 

Da ſtand Petru auf und trat ganz nahe zu Marra 
hin. Er nahm ſie bei der Hand und ſprach: „Den 
Striegel zum Kratzen hätt' ich ſchon.“ Dann ſchlang 
er einen Arm um ihre Schultern und ſagte: „Nun 
hab' ich auch den Stein unter den Kopf!“ Und dann 
plötzlich küßte er ſie laut auf den roten Mund und 
rief triumphierend: „Und da find' ich auch noch die 
blutrote Paprikaſchote!“ 

Dagegen gab es unn fein Aber mehr. 

„Ich bin nämlich der Petru Burtſchu, der vor 
hundert und ich weiß gar nicht mehr wie viel Jahren 
von hier in die Fremde gezogen — vielleicht waren 
es auch nur fünfunddreißig — und der nun wieder 
zu Hauſe ſitzt als der reichſte Mann im Czihaj.“ 

Darauf ſchlug er ſich ſtolz auf den Ledergurt vor 
dem Magen, und Marra ziſchelte ihrer Mutter etwas 
ins Ohr, und das hatte im Nu die Runde gemacht, 
und da blieben alle Mäuler offen und .. . und .. 
der Petru Burtſchu ſchlief dieſe Nacht wirllic nicht 
auf dem Hausdach. 


Vater Joſts Geheimnis. 


(1884.) 
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IN 
m N er alte Joſt iſt früher einmal herrichaft- 
N | 1 licher Heger geweſen und ſeitdem ein 
Stück Bauer geworden, darum betrachten 
15 eigentlich weder die Heger, noch die Bauern als 
ihresgleichen. Dagegen iſt er weit und breit bekannt 
wegen der heidenmäßig vielen Grütze, die er im Kopf 
hat. Was Wunder auch? Wenn man fünfzig Jahre lang 
die Haſen hat ſpringen ſehen, muß man wohl die 
Menſchen kennen. Und was hat das Reh für kluge 
Augen; daraus läßt ſich ſchon was ſchöpfen an Lebens— 
weisheit. Und vollends, wenn einer nicht nur auf dem 
Anſtand geſeſſen Stund' um Stunde, ſondern auch ein 
wenig hinter dem eigenen Pfluge hergegangen, da muß 
ihm wohl manchmal manches durchs Hirn gelaufen 
ſein. Sie wiſſen's auch alle in der Gegend, in den 
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Forſten rund herum, und unten ihm Dorf, und ſogar 
ihm Schloß oben. Und mancher, der juſt ganz hoff— 
nungslos in der Zwickmühle ſteckt, geht zu ihm und 
fragt ihn: „Joſt, wie kommt einer da heraus?“ 
Und er hat für alle einen guten Rat; den allerbeſten 
aber, den er weiß, giebt er nur gar wenigen. Da 
muß einer ſchweigen können, wie das Grab, und vor— 
her einen Eid ſchwören, das Geheimnis redlich zu 
wahren. Denn ein Geheimnis iſt dabei. Der Joſt 
hat's von ſeinem Vater ſelig, und der hat es auch von 
ſeinem Vater gehabt, und der wieder vom ſeinigen, 
und ſo immer hinauf, kein Menſch weiß wie lange. 

Und doch ſteckt er ſelbſt zuweilen in der Klemme. 
Grad jetzt zum Beiſpiel. „Hör' auf, Alte, plag mich 
nicht!“ hat er ſein Weib ſchon ein dutzendmal ange⸗ 
knurrt, und noch immer kaut die Frau Sus' an demſelben 
Biſſen. Hart zu kauen; das Feuchte ſteigt ihr davon in 
die zwei Augen und dann iſt's gut, daß ihre Schürze 
zwei Zipfel hat, einen fürs rechte, einen fürs linke. 

„Armer Wurm“, ſeufzt ſie, „wenn ſich das Mädel 
nur nicht ganz vergrämt. Welche Hex' mag ihr das 
tolle Zeug eingeblaſen haben! Juſt an den Hagelbauer 
muß ſie ſich hängen. Zu beißen hat er freilich, die 
Welt hat er auch geſehen beim Militär, und ein guter 
Kerl iſt er auch; die den einmal kriegt, wird's ſicher 
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nicht übel haben ... Geh, Alter, was iſt's mit dem 
Nagel? So viele Jahr' frag' ich Dich ſchon drum 
und Du ſagſt's ewig nicht. Muß doch ein ſchlechtes Weib 
ſein, daß der eigne Mann mir nicht über'n Weg traut.“ 

Der Alte aber ſagt kein Wort, nur die Pfeife 
klopft er aus am Tiſchrand, obgleich ſie ſchon leer iſt. 

Auch an der Thür klopft es. „Herein!“ Dem 
Alten bleiben die Augen weit offen ſtehen, ſeiner Frau 
auch der Mund, und einer dritten Perſon im Neben— 
ſtübel ſogar das Ohr, und zwar ganz dicht am Schlüfjel- 
loch, denn auf der Schwelle ſteht der Hagelbauer. Er 
ſelbſt. Er füllt faſt den ganzen Thürrahmen. Kaum 
daß ſie ihren Willkomm herausbringen vor Erſtaunen. 
Er iſt etwas verlegen und findet lang keinen Platz 
auf dem ſteifbeinigen Seſſel. Und er hat doch wichtige 
Neuigkeiten mitzuteilen: daß das Wetter jetzt wieder 
recht gut iſt fürs Heu, und daß der Klee nicht übel 
gedeiht, und daß es gut wäre, wenn der Wein heuer 
gut geraten wollte. Aber ſo neugierig auch der alte 
Joſt iſt, noch mehr dergleichen zu erfahren, merkt er 
doch, daß der ſeltene Gaſt andere Dinge auf der Leber 
hat. Er zuckt alſo mit der linken Wimper, das be- 
deutet bei ihm Apfelmoſt, und Frau Sus' kennt dieſe 
Sprache und geht, für Moſt zu ſorgen. 

Jetzt können ſich die beiden Männer ungeſtört 
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ausſprechen, ſie benützen alſo die Gelegenheit, um ein 
halbes Stündchen ſtumm vor ſich hin zu rauchen. Nur 
kraut ſich der Hagelbauer wiederholt hinter dem linken 
Ohr, auch betaſtet er mehrmals ſein rechtes Knie, als 
wollte er jetzt ein für allemal über deſſen Beſchaffen⸗ 
heit ins Klare kommen. 

„Ah ja, 's Wetter iſt ſchon ſchön“, beginnt end⸗ 
lich der alte Joſt wieder. 

Das giebt den Ausſchlag, denn jetzt fürchtet der 
Hagelbauer, man könnte am Ende wieder vom eigentlichen 
abgelenkt werden, und er fällt ihm geſchwind ins Wort: 

„Das heißt, Vater Joſt, was ich ſagen möcht' 

ſeht Ihr die Leut ſagen, Ihr haun 
Geheimnis, das ſchon manchem geholfen. Und ſeht 
Ihr, um mir zu helfen, möcht' ein Geheimnis ſchier 
nicht einmal ausreichen.“ 

„Na, was wird Euch denn groß fehlen?“ 

„Ich . . .“ Der Hagelbauer tippt mit dem Mittel- 
finger leicht an einige Stellen ſeines Hinterkopfes, als 
ſuche er daſelbſt ein beſonders geeignetes Plätzchen, 
um ſich zu kratzen. Und wie er's nach einigem Fehl⸗ 
greifen gefunden hat, kratzt er ſich auch wirklich ein 
klein wenig und ſagt dann kurz und dumpf: „Ich wollte 
gern heiraten, Vater Joſt.“ 

„Heiraten“, wiederholt der Alte, indem er die 
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Augenbrauen in die Höhe zieht und tief mit dem 
Kopfe nickt, „heiraten, dazu kann ich Euch nur raten. 
Wer iſt ſie denn?“ 

„Die blonde Mariann'.“ 

„Ah, die. Gut. Sehr gut. Hat Haus und Hof 

. und Haar auf den Zähnen.“ 

Haar ganz richtig viel Haar.” 

„Faſt zu viel, gelt?“ 

„Hm ja, könnt' wohl ſein. Denn, wißt Ihr, 
eee 

Ee e, 

„Nu, das iſt jetzt doch alles eins, es iſt einmal 
beredet und beſprochen, und auf Kathrein ſoll 's Ver— 
ſprechen ſein.“ 

„Grad auf Kathrein?“ 

„Ja, ihre Mutter heißt ſo.“ 

„Meine Kathi auch,“ brummt der Alte ſo in 
den Bart. 

„Schau, ſchau, heißt Eure Kathi auch Kathrein!“ 
wundert ſich der Hagelbauer. 

„Na und auf Kathrein alſo habt Ihr ihr's Ver— 
ſprechen verſprochen?“ 

„So iſt's, und ich als Hagelbauer . .. gelt, ſein 
Wort muß eins doch halten?“ 

„Das will ich meinen . .. Aber warum kommt 
Ihr dann zu mir? Es iſt ja eh' alles abgemacht.“ 
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„Ich Hab’ nur gemeint, Vater Soft, daß 
Vater Joſt!“ 

„Hagelbauer?“ 

„Ich mein', wie habt Ihr's denn gemacht, daß 
Ihr gewußt habt, ob Ihr die Sus' nehmen ſollt 
oder nicht?“ 

„Ja die Sus'! Na, mir iſt's nicht ſchwer worden, 
denn! er dämpft die Stimme ich hae 
meinen Nagel.“ 

„Einen Nagel?“ Der Hagelbauer ſtarrt ihn ganz 
verhölzert an. 

„Und dieſer Nagel hat mir noch immer geholfen. 

Der Hagelbauer rückt ihm näher. „Geht, Vater 
Joſt, was iſt's mit dem Nagel?“ 

8 „Ah ja, das fol ich Euch wohl fo blank heraus 
ſagen? Das iſt ja mein großes Geheimnis, von Groß— 
vater und Ahn her. Nicht einmal die Sus' weiß 
davon . . . Euch thät' ich zwar ſchon was zu Gefallen, 
Hagelbauer, lieber als einem, weil Ihr ein gar braver 
Bauer ſeid; aber wollt Ihr auch ſchwören, einen heiligen 
Eid, daß Ihr's keinem Menſchen verratet?“ 

„Ich ſchwör's, Vater Joſt, bei unſerem Heiland 
und dem Seelenheil meiner guten Mutter.“ 

„Und Eurem eignen obendrein.“ 

„Und meinem eignen obendrein.“ 
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„Gut, ſo rückt näher. Es iſt zwar noch etwas 
lang' auf Kathrein, aber Ihr ſollt mein Geheimnis 


haben als Angebind ... zu der Mariann' ihrer 
Mutter ihrem Namenstag, denn auf Kathrein erſt wird's 
ſich an Euch bewähren ... oder nicht bewähren.“ 


Der Hagelbauer iſt ihm ganz nahe gerückt und horcht 
ihm ordentlich ins Geſicht. Der Alte aber fährt fort: 

„Mein Vater ſelig hat mir's auf ſeinem letzten 
Bett geſagt. Joſt, ſagt er, da knie Dich nieder am 
Bettrand. Und ich knie nieder, da legt er ſeine Hand 
vor mich hin auf die Bettdecke und weiſt mir ſeinen 
Nagel. Den großen Daumnagel da. Joſt, ſagt er, 
was ſiehſt Du auf dem Nagel? Ich ſchau ſcharf hin, 
ſeh' aber nichts als einen gewöhnlichen Nagel, wie 
meiner und Eurer, Hagelbauer. Da ſtupft er ihn mir 
recht unter die Naſe und jetzt ſeh' ich drauf einen 
kleinen weißen Fleck, wie ein Hirskorn ſo klein.“ 

„Wie ein Hirskorn!“ 

„Ja. Den weißen Punkt ſchau Dir gut an, ſagt 
mein Vater, denn der hat mich glücklich gemacht, und 
meinen Vater und Großvater auch, und Dich wird er 
auch glücklich machen, wenn Du mir folgſt. Denn 
nämlich, ſagt er, was meinſt, Joſt, was hat auf dieſer 
Welt den langſamſten Gang, den allerlangſamſten? 
Ich denk' eine Weil' nach und ſag' dann: der Schneck 
.. Was denkt denn Ihr, Hagelbauer?“ 
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„Na, ein Schneck geht freilich langſam. Ich wollt' 
auch meinen: ... ein Schneck. Wenn nicht vielleicht 
. . halt, ich hab's! Der Zeiger auf der Uhr wird's 
ſein, der Stundenzeiger.“ 

„Seht Ihr, Hagelbauer, grad' dasſelbige hab' ich 
meinem Alten auch geſagt, nach dem Schneck nämlich. 
Na ja, ſo ein Stundenzeiger, wenn man ihn anſchaut, 
ſteht ja förmlich ſtill, und zwölf geſchlagene Stunden 
dauert's, bis er ums Zifferblatt herumkommt. Aber 
der Vater ſagt darauf: gefehlt iſt's, Joſt. Am lang— 
ſamſten geht der weiße Fleck da auf meinem Nagel. 
Ja, geht denn der? frag' ich. Wie ſollt' er nicht 
gehn? ſagt er; wie der Nagel aus ſeiner Wurzel heraus— 
wächſt, immer weiter fort, geht auch der Fleck mit. 
Was meinſt, wie lang' braucht er, bis er ganz vorn 
iſt und im Schwarzen verſchwindet? Na, vierzehn 
Tag wohl, ſag' ich. Ja, Schnecken! ſagt er und lacht, 
ſo gut's noch geh'n will; zwei Monat wenigſtens; 
jetzt ſtell' Dir die Langſamkeit vor! Und grad' das 
iſt das Richtige. Darum iſt mein Urältervatersbruder, 
der ein Pfarrer war, drauf gekommen, weswegen unſer 
Herrgott das ſo eingerichtet hat. So oft er nämlich 
was Schweres hat beſchließen ſollen, oder ſonſt nicht 
gewußt, wie und wo, hat er vorerſt gar nichts gethan, 
ſondern ſo einen weißen Fleck auf ſeinem Nagel geſucht 


— in unjerer Familie erben wir die gefleckten Nägel 
eins vom andern — und hat dem ganz geduldig 
zugeſchaut auf ſeiner Wanderſchaft, bis er ihn nimmer 
geſehen hat. Und da hat er dann auch ſchon das 
Richtige gewußt, was zu thun oder zu laſſen.“ 

„Iſt denn das möglich?“ zweifelt der Hagelbauer. 

„Wohl wohl,“ beteuert der alte Joſt, „hab's oft 
genug ausprobiert an mir ſelbſt. Zum erſtenmal, 
wie ich Jägerburſch war im Werderforſt, dreißig Meilen 
von hier. Schwerer Stand geweſen, ſchlechtes Volk, 
der Forſtmeiſter war mir aufſäſſig und . . . haſt du's 
nicht geſehen! haut er mich einmal übers Ohr, daß 
er ſeine fünf Finger faſt nimmer von meiner Backe 
losgekriegt hätte. Ich, ein wilder Burſch damals, 
ſteh' wie vom Donner gerührt. Der Kopf ſchwindelt 
mir, ich taumle und pack' mich mit beiden Fäuſten 
ſelber an der Bruſt, um nicht zu fallen. Der Forit- 
meiſter aber ſieht, daß ich außer mir bin, und iſt ge— 
ſcheit genug, zu verſchwinden. Ich bin raſend vor 
Wut, nichts wie Rot ſeh' ich vor den Augen, des 
Forſtmeiſters Blut. Ich renn' in den Wald hinein, 
wo er am dickſten iſt, und wie ich mich nach ein paar 
Stunden umſeh', kommt mir grad der Forſtmeiſter in 
den Schuß. Ich ſteh' hinter einem dichten Buſch, er 
ſieht mich nicht. In dem Augenblick war mein Herz 
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von Stein und meine Hand von Eiſen. Der Forſt— 
meiſter war jo viel wie tot. .. Ich alſo reiß' das 
Gewehr von der Schulter und leg' auf ihn an. Ich 
hab' ihn auf dem Korn, ſo feſt und ſicher, daß mich's 
ſchier ſelbſt gewundert hat. Und grad will ich los— 
drücken, da ſteht mir, wie ich ſo mit der rechten Hand 
den Stutzen feſt umklammert hab' und den Finger ſchon 
am Drücker, da ſteht mir, ſag ich, der Daum knapp 
ans Aug' her, daß ich ihn ſehen muß. Und da ſeh' 
ich auf dem Daumnagel einen kleinen, weißen Punkt.“ 

„Einen weißen Punkt!“ 

„Ja. Dieſer Punkt hat dem Forſtmeiſter das 
Leben gerettet und mir meinen ehrlichen Namen. Denn 
in dem Augenblick fällt mir alles ein, von meinem 
Vater ſelig, und ich ſteh' da wie mit eiskaltem Waſſer 
übergoſſen. Ich laß das Gewehr ſinken und laß den 
Forſtmeiſter vorbei; er hat mich gar nicht erblickt. 
Warten wir, was der weiße Punkt ſagt, denk' ich mir und 
warte richtig. Sieben Wochen hat's gedauert, bis er 
verſchwunden war; da war aber auch meine Wut ver— 
raucht, ganz und gar, und nicht einmal auf Befehl, nicht 
einmal wenn er mich ſelbſt kniefällig drum gebeten 
hätte, hätt' ich den Menſchen noch niederſchießen können.“ 

„Verflixte Geſchicht',“ ſagt der Hagelbauer auf— 
atmend und wiſcht ſich die Stirn. 
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„Na, und ſo iſt mir's noch manchmal im Leben 
gegangen. So hab' ich mir nach und nach alles Harſch 
und Barſch, kurz alles Jähe abgewöhnt. Nur ſchön 
überlegen, Hagelbauer, nur immer warten, bis der 
weiße Punkt auf dem Nagel verſchwunden iſt.“ 

„Und beim Heiraten?“ 

„Ah, da hab' ich mir einen beſonders ſchönen 
Fleck ausgeſucht, auf dem Nagel da, am Ringfinger 
der linken Hand war er, juſt als hätt' er gewußt, 
um was es ſich handelt. Was ſchauſt denn nur immer 
den Nagel an? hat die Sus' tauſendmal gefragt; ſie 
weiß's aber noch heut nicht. Und ich hab' nur immerzu 
gewartet, ob ich ſie noch immer mögen werd', bis der 
Fleck fort iſt. Und wie mein Sinn in ſo langer Zeit ſich 
nicht geändert hat, hab' ich die Sus' richtig genommen.“ 

nd Ihr meint zlſo, Vater Foſt 

„Gewiß mein' ich alſo, Hagelbauer.“ 

„Hm, hm!“ Der Hagelbauer betrachtet aufmerk— 
ſam ſeine zehn Fingernägel. „Hm, das wird bei mir 
nicht gut gehen. Ich hab' keinen einzigen weißen Fleck 
. . . Gilt's vielleicht auch von den Fußzehen?“ 

„Das hab' ich wirklich nicht verſucht, Hagelbauer. 
Aber Himmelkreuz ... wo bleibt denn 's Mädel mit 
dem Moſt? . .. Kathi, wo biſt denn?“ Er ruft's 
zur Thür hinaus, daß es durch das ganze Haus ſchallt. 


Und jetzt endlich erſcheint, von der Mutter ge- 
ſchickt, Kathi mit dem Krug Apfelmoſt. Sie iſt ſelber 
rot wie ein Moſtapfel; wahrſcheinlich hat ſie ſich im 
Keller tief zum Faß gebückt. Und wie fie am Hagel- 
bauer vorbeihuſcht und ihm mit dem ſauberen Kleidchen 
den Armel ſtreift, gewiß nicht abſichtlich, da ſchaut der 
Bauer den Armel langmächtig an, er weiß vielleicht 
ſelbſt nicht, warum. Kathi ſchenkt den Moſt ein mit 
ihrer kleinen Hand — eine Hand faſt wie von einem 
Fräulein — und der Hagelbauer ſchaut bald auf den 
Krug in ihrer Hand, bald auf ihre Hand an dem Krug. 
Und auf einmal werden ſeine beiden Augen ganz groß, 
und immer größer und größer. 

„Aber, Hagelbauer, Ihr macht ja Augen, als ob 
Ihr den ganzen Moſt da ſchon ausgetrunken hättet!“ 
ruft Kathi und muß trotz ihrer Betrübnis lachen, ſo 
großmächtig und kugelrund ſind ſeine Augen, mit denen 
er ſie anſchaut. 

Nicht ſie, nur ihre Hand. 

Nicht ihre Hand, nur ihren Daumen, oder vielmehr 
den Nagel daran und ganz nahe der Wurzel dieſes 
Nagels ein feines, weißes Pünktchen, wie ein Flöckchen 
Urbani⸗Schnee im Mai, das auf ein verwehtes Roſen⸗ 
blatt gefallen. Da ſtößt er den alten Joſt mit dem 
Ellbogen an und zwinkert nach dem Erſchauten hin: 
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„Schaut, Vater Soft, das wär' ja jo eben, was 
ich brauche. Gilt's auf der Kathi ihrer Hand?“ 

„Ei freilich, in meiner ganzen Familie gilt's, 
ſchon ſeit hundert Jahr und länger.“ 

„Na“, ſagt der Hagelbauer, „was meint ſie denn, 
Jungfer, will ſie mir ihren Fingernagel leihen?“ Aber 
da ſtutzt er und ſchlägt ſich auf den Mund. „Vater 
Joſt, gleich hätt' ich ihr's Geheimnis verraten.“ 

„Das mit dem weißen Fleck?“ fragt Kathi, den 
Schalk im Geſicht. 

„Wa . . . was?“ ruft der Vater betroffen, „was 
weißt denn Du davon?“ 

„Wir haben halt ein biſſel gehorcht mit der 
Mutter.“ 

neten, 

„Wollen's aber gewiß keiner Sterbensſeele ver— 
raten“, fällt die Mutter ein, die ſich ganz ſacht herein— 
geſchlichen. Ä 

Der Hagelbauer kommt jetzt jeden Tag und beſieht 
ſich genau den weißen Punkt, welcher ſein Schickſal 
bedeutet. Nein, was der langſam vorwärts kommt! 
Und er bleibt nicht lang beim weißen Punkt, ſondern 
verbreitet ſeine Aufmerkſamkeit alsbald auf deſſen Um⸗ 
gebung, erſt auf die nächſte, dann auch auf die fernere. 
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Der Punkt macht ja den ganzen Nagel ſchön, und der 
Nagel den ganzen Finger, und der Finger die ganze 
Hand. Und nach einigen Tagen gefällt dem Hagelbauer 
ſogar der Arm nicht übel; er kneift ihn jedesmal, noch 
ehe er nach dem Punkt ſieht. Und ſo ſchreitet er von 
Tag zu Tag fort in der Erkenntnis. Einmal nun, 
wie er wiederkommt, findet er Kathis Daumen ver— 
bunden. Er thut ihr weh, heißt's, und der Daumen 
auch, und der Punkt auch. Ganz beſonders der Punkt. 
Wenn der Daumen nur nicht ſchwierig wird, daß der 
Nagel verloren geht, der koſtbare Nagel! Nein, das 
darf nicht ſein. Der Hagelbauer iſt außer ſich, er 
läuft ſelber um den Feldſcher, alles will er ſich's koſten 
laſſen, ja er ſchwört, daß er gern den eigenen Daumen 
hergäbe, wenn er damit ihren Nagel retten könnte. 
Er ſagt ihr das unter vier Augen, ins Ohr, dicht ins 
Ohr. Sie wird ganz rot von der Stimme, mit der 
er das ſagt. Der Daumen wird auch glücklich gerettet, 
denn es hat ihm eigentlich wenig gefehlt. Der Punkt 
iſt unverſehrt und rückt immer weiter. Nein, was ſo 
ein Punkt auf dem Nagel hurtig wandert, er wird ja 
bald am Rande ſein: denkt jetzt der Hagelbauer. Vor 
drei Wochen war er ihm noch viel zu langſam. .. 
Wochen vergehen. Heute oder morgen wird der weiße 
Punkt verſchwunden ſein. Er ſchimmert ſchon ganz 
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am Nagelrand. Und der Daumen zittert immer jo 
ſtark, wenn die Kathi ihn herweiſen muß. 

„Was zitterſt denn wie eine Espe?“ ſagt der 
Hagelbauer, der das wohl bemerkt. Er dutzt ſie, wie 
eine Ebenbürtige, wenn niemand dabei iſt. 

„Ich zitter' ja nicht,“ ſtottert ſie, muß aber die 
Hand gleich auf den Tiſch legen, ſo ſchwer wird ſie ihr. 

Kathrein iſt auch vor der Thür. In vier Wochen 
zündet man ſogar ſchon die Lichter am Chriſtbaum 
an. Vater Joſt ſitzt ſtill am Tiſch, er iſt ungeheuer 
ruhig, aber er raucht doch ſeine Pfeife viel geſchwinder 
aus als ſonſt. Mutter Sus' hat ordentlich das Fieber 
und ſtöhnt zwanzigmal im Tag: „Jeſſ' Maria, was 
wird draus werden!“ oder „Jeſſ' Maria, wenn nur 
ſchon Kathrein vorbei wär'!“ 

Der weiße Punkt berührt jetzt ſchon den Rand 
des Nagels. Er wäre ſogar ſchon ganz fort, wenn 
die Kathi den Nagel ſeit einigen Wochen regelmäßig 
geſtutzt hätte, wie die neun andern. Aber ſie möchte 
ihn nicht um die Welt kürzen, obgleich er ſchon ein 
ganzes Stück zu lang iſt. Sie will ſich durchaus nicht 
trennen von dem weißen Punkt. Wenn der verſchwindet, 
meint ſie, müßt' eine Sonnenfinſternis werden am Himmel. 

Und morgen iſt Kathrein. 

Unter Vater Joſts Dache hat keins die Augen 
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geſchloſſen die ganze Nacht. Der weiße Punkt iſt gar 
nicht mehr zu ſehen ... Ob der Hagelbauer noch 
kommen wird? Mutter Sus' hat ſich an den Tiſch 
geſetzt, ihrem Alten grad gegenüber, und ſchaut ihm 
nur alleweil ins Geſicht, als ob alles von ihm abhinge 
und nur von ihm allein. Und er kann doch auch nichts 
thun, als rauchen, höchſtens noch etwas raſcher als alle 
die Tage her. Endlich hält's die Frau nicht mehr aus. 

„Was meinſt, Joſt?“ 

„Ja, es paßt halt ſo ſchwer,“ ſagt der Alte, „er 
iſt am End' doch der Hagelbauer und ich bin ihm 
kaum ein halber Bauer. Wer kann da wiſſen? Wie 
unſer Herrgott will?“ 

Die alte Frau ſeufzt, ſchlägt ein Kreuz und be— 
wegt die Lippen zu einem ſtillen Vaterunſer. 

Da klopft's. In der Thür ſteht ein Bub' vom 
Hagelhof, ein Stricklein in der Hand und dran ein 
halbjährig Kalb: ſchneeweiß, tadellos. 

„Grüß Gott alle miteinand und der Hagelbauer 
ſchickt Eurer Kathi das Kälbel zum Namenstag.“ Und 
wie ihn alle ſprachlos anſtarren: „Na, iſt's etwa nicht 
ſchön genug? Wir haben gar kein ſchöneres auf dem 
Hof. Ich bind's da an die Thürſchwell'. B'hüt Gott.“ 

Der Bub' iſt fort; die Pfeife, die ihm der Alte 
im erſten Grimm nachgeworfen, hat ihn nicht mehr 
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getroffen. Nur das Kalb ſteht in der offenen Thür, 
grad wie dazumal der Hagelbauer, und glotzt mit 
runden Augen herein. Die Pfeife trifft's grad ans 
ſchwarze Maul, da ſagt es „Muh“ mit kläglicher 
Stimme, denn die Pfeife iſt noch heiß. 

„Ja, wir ſagen auch Muh,“ brummt der alte 
Joſt in den Bart und vergräbt den ſtruppigen Grau— 
kopf in beide Hände. Der Mutter Sus' rinnt das 
Waſſer über beide Wangen: Rinnſale giebt's ja drauf 
genug. Nur die Kathi iſt ganz weiß und ruhig und 
führt das Kalb in den Stall. Es leckt ihr unterwegs 
die Hand; ſie merkt's gar nicht. 

Aber der Hagelbauer, der hinter der Stallthür 
aufpaßt, hat's wohl gemerkt. Er hat auch die Pfeife 
aus der offenen Thür fliegen ſehen und das „Muh“ 
gehört. Jetzt, wo die Kathi in den Stall tritt und 
ihn gar nicht ſieht, hat er ſie auf einmal um den Leib, 
von rückwärts, ganz feſt, ihre zwei Handgelenke in 
ſeinen Händen wie in Schraubſtöcken, und ſagt kein Wort. 
Und ſie ſagt auch kein Wort, obgleich ſie es wie eine 
feurige Kohle erſt im rechten Ohr fühlt und dann gleich 
darauf im linken; auf die beiden Ohren hat er fie näm⸗ 
lich geküßt, weil ihm nichts anderes näher war. 

„Du haſt ja geweint, Kathi,“ raunt er ihr zu. 

„Ich? Wer ſagt Euch das, Hagelbauer?“ Denn 
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daß der da hinter ihr, den ſie nicht ſieht, kein anderer 
ſein kann als der Hagelbauer, weiß ſie auswendig. 

„Das Kalb hat Dir ja die Hand geleckt.“ 

So 

„Sie muß alſo ſalzig ſchmecken.“ 

„Ah geht doch, Hagelbauer.“ 

„Haſt Dir wohl was Salzigs aus den Augen 
gewiſcht, gelt, Kathi?“ Er zieht ſie auf ſeinen Schoß 
nieder und hat beide Arme feſt um ihren Leib geſchlagen. 

„Geht, Hagelbauer, laßt mich nur das Kalb an— 
binden,“ ſagt ſie, macht aber keine Anſtrengung, los— 
zukommen. Das Kalb ſteht ohnehin ganz ſtill dabei 
und ſieht ſich die zwei mit großen Kalbsaugen an, 
denn ſo was iſt ihm noch nicht vorgekommen. 

„Der weiße Punkt iſt auch verſchwunden,“ ſagt 
der Hagelbauer, der ihren Daumen hart unter ſein 
Auge führt, „und morgen iſt Kathrein.“ 

„Da ſoll ja das Verſprechen ſein,“ ſagt Kathi, 
bringt's aber nicht ordentlich heraus. 

„Das Verſprechen, ja, das muß ſtattfinden, 
das kann ich nicht ändern ...“ Kathi macht eine 
fruchtloſe Anſtrengung, ſie weiß nicht recht, wozu. 

„Aber nicht mit der Mariann',“ fügt er hinzu. 

Und er küßt ſie ſo laut und lange auf den vollen 
Mund, daß das ſchneeweiße Namenstagskälblein in 
ſeiner Unſchuld ganz verlegen wird und geſchwind einiges 
Heu aus der Raufe zupft, um nichts weiter zu ſehen. 


Die Aberflüllige. 


(1884.) 
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= N ieſe wahrhaftige Geſchichte beginnt am 27. 
5 Dezember 1880, um fünf Uhr abends 

und endet am 4. Januar 1881 zu früher 
Nachmittagsſtunde. Was dazwiſchen liegt, iſt nichts 
Geringes, ſondern die große Volkszählung, welche da— 
mals in der ganzen gebildeten Welt durchgeführt wurde. 
Alle ſtatiſtiſchen Amter Europas und Amerikas bemühten⸗ 
ſich in jenen Tagen, genau zu erkunden, wie viele leben— 
dige Weſen ſich um die Mitternachtsſtunde der Silvefter- 
nacht in jeder Menſchenwohnung dieſer Erdteile befunden 
hätten. Die Vorſtände und Beamten dieſer Amter find 
unſtreitig die neugierigſten Menſchen der Welt, daher es 
denn zu verwundern iſt, daß ſie nicht aus den Reihen 
der Frauenzimmer gewählt werden. Wäre das der Fall, 
ſo hätte ſich freilich dieſe ganze Geſchichte nicht ereignen 
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können, denn der Diſtrikts-Obmann zu Moſerſtadt 
hätte dann den Bezirks⸗Obmann zu Moſermarkt un⸗ 
möglich anweiſen können, den magiſtratiſchen Adjunkt 
Heinrich Klaus als Volkszählungs-Agenten nach Moſer⸗ 
dorf zu entſenden, um in dieſer durch das ganze Mos⸗ 
thal weithin verſtreuten Landgemeinde den „Stand der 
Bewohner am 31. Dezember bis Mitternacht“ zu er⸗ 
mitteln. Folglich wäre dieſer treffliche junge Mann 
am 27. Dezember des obbemeldeten Jahres ſchwerlich 
von Moſermarkt aufgebrochen, um die Hunderte von 
Zählungsbogen in Moſerdorf und Umgebungen auszu- 
teilen, ſie nach Neujahr wieder einzuſammeln, in Be⸗ 
gleitung des dortigen Bürgermeiſters, Herrn Joſef 
Thalhofer, das Zählungsergebnis in jedem einzelnen 
Hauſe perſönlich zu erhärten und ſchließlich die ausge- 
füllten Bogen, gleichſam die auf Rubriken abgezogene 
Volksſeele von Moſerdorf, nach Moſerſtadt zurückzu⸗ 
bringen behufs weiterer Einlieferung nach der Landes⸗ 
hauptſtadt. 

Um fünf Uhr abends alſo ſtand der Herr Zählungs⸗ 
Agent Heinrich Klaus mitten im gewaltigen Moſerforſt, 
— denn im Übermut ſeiner jugendlichen Beine war er 
dem Stellwagen eine gewaltige Strecke vorausgelaufen, 
bis an den Fuß des berühmten Abhanges, der ſich ſamt 
der Fahrſtraße eine halbe Meile lang in den tiefſten 


Er ee 


Waldesſchoß hinabſenkt, um alsdann noch zwei Meilen 
weit ganz eben nach Moſerdorf hinauszulaufen. An 
dieſer Stelle gedachte der Adjunkt den Wagen zu er— 
warten, denn es war mittlerweile ganz dunkel geworden 
und ſchier unheimlich. Um ſo unheimlicher, als er 
weit hinter ſich, auf der Höhe des Berges, den er gerade 
überſchritten, ein ſeltſames Geräuſch vernahm. Es klang, 
als würde fern im Walde ein großer Baum durchſägt. 
Ein einförmig ſchnarchender Ton, in kurzen Abſätzen 
ausgeſtoßen, hie und da mit einem knirſchenden, quieken— 
den Ausklang. Doch nein, wer ſollte mitten in der 
Finſternis Bäume fällen? Er horchte. Der ſonderbare 
Ton war ihm nun bedeutend näher, deutlicher hörte 
er jetzt das Schnarchen, es brummte und ſchnaufte 
ordentlich, wie ein ſchweres Tier. Nun, vielleicht ein 
Bär, dachte er ſich, der aus einer Menagerie entſprungen 
iſt; oder ſollten im Moſerforſt noch Exemplare von 
vorſintflutlichen Spezies hauſen, von Schnarchäoſauriern 

. oder Schnauphotherien? Glücklicherweiſe fiel ihm 
alsbald das Richtige ein. Das war ja offenbar der 
altehrwürdige Rumpelkaſten, der als Stell- und Gil 
wagen von Moſermarkt gen Moſerdorf fuhr, mit zwei 
geſperrten Rädern als halber Schlitten den langen 
Bergabhang herabgerutſcht war und nun, ſintemalen 
der Kutſcher auf ſeinem Bock in tiefem Schlafe ſaß, 
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auch noch auf ebenem Wege im Radſchuh weiterknirſchte. 
Und nun machte es ihm erſt recht Spaß zuzuhören, 
wie der höchſt ſanftmütige Großväter-Rollwagen die 
Rolle eines grimmigen Bären ſo täuſchend weiterſpielte. 
Daß er aber erſt fo ſpät daherkam! Ja, der Moſer— 
markter Eilwagen war in der ganzen Gegend berühmt 
wegen der Eile, die er niemals hatte, und wegen des 
Durſtes, den ſein Lenker immerdar entwickelte. So 
war er denn auch diesmal um eine Stunde ſpäter auf— 
gebrochen und hatte durch dieſe ſtrafbare Saumſeligkeit 
verſchuldet, daß ein hoffnungsvoller junger Mann mitten 
im berüchtigten Moſerwalde beinahe von einem ledigen 
Bären gefreſſen worden wäre. 

kun wollte ſich der Gerettete wenigſtens gebührend 
an ihm rächen. Er ſprang alſo plötzlich dem Wagen 
in den Weg und rief mit fürchterlicher Stimme: „Halt! 
keinen Schritt weiter, wenn Euch Euer Leben lieb iſt!“ 
Ein weiblicher Schrei wurde im Innern des morſchen 
Gehäuſes laut, der Kutſcher aber, der ohne Zweifel 
ſein gutes Gewiſſen als Sitzkiſſen unter ſich geſchoben 
hatte, ſchlief geruhig weiter, als lägen die Abruzzen 
im Monde auf der unſerer Erde abgewendeten Seite, 
und als wären Lips Tullian und Schinderhannes in 
der griechiſchen Mythologie, nicht aber in Deutſchland 
gerädert worden. Auch die beiden Pferde ließen ſich 


ng 

nicht im geringſten einſchüchtern, ſondern machten Miene, 
ohne jede Beſorgnis für ihre beraubenswerten Haber— 
ſäcke über den drohenden Epiſodenſpieler hinwegzuhum— 
peln; dieſer mußte ihnen ſchließlich, um ein Unglück 
zu verhüten, mit offener Gewalt in den Zügel fallen. 
Jetzt erſt, da die Arche mit einem Ruck und Knack 
in allen ihren Gelenken zum Stillſtand kam, entwich 
der Schlummer des Poſtillons, weil das Wiegenlied 
der Radſchuhe plötzlich verſtummt war. 

„Jeſus, Maria und Joſef!“ rief er, „haben wir 
numgeworfen?“ 

„Auf, Schlafmütze!“ ſchrie ihm der Fremde in 
die Ohren, „woher? wohin? wen fährſt Du? ſind 
Männer im Wagen?“ 

„Nur eine Dame, Herr,“ antwortete der Kutſcher 
zähneklappernd. 

„Deſto beſſer!“ rief der fürchterliche Fremdling, 
indem er den Schlag aufriß. „Radſchuh ausgemacht, 
Siebenſchläfer, und zugefahren, wenn Dir Dein Durſt 
lieb iſt! Und nicht umgeſchaut, verſtanden?“ 

Behend ſchwang er ſich in die Kutſche, die ſich 
alsbald mit einer auf dieſer Landſtraße nie erlebten 
Hurtigkeit vorwärts bewegte. Rheumatiſch ſtöhnten 
die verroſteten Federn und die leibhaftige Gicht ächzte 
„Au Au!“ in den ungeſchmierten Achſen. 
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Im Wagenkaſten war es ganz finſter, fo daß 
der Eindringling gegen etwas ſtieß, was ihm entgegen- 
geſtreckt wurde. Er erfaßte es mit raſchem Griff und 
fühlte eine weibliche Hand in der ſeinen. Sie war 
behandſchuht und hielt eine kleine Börſe, welche ſie nur 
darum nicht loslaſſen konnte, weil er ſie zu feſt umſpannte. 

„Ach, bitte, Herr Straßenräuber, bringen Sie 
mich nicht um,“ bat eine helle, weiche Stimme, „da, 
nehmen Sie meine Börſe, es iſt leider nicht viel darin, 
denn ich war nur nach Moſermarkt gefahren, um einige 
Papiere zu holen wegen der Volkszählung.“ 

Ganz merklich zitterte etwas in der Stimme, 
aber keine Furcht, ſondern eher eine unterdrückte Heiter⸗ 
keit; das gab dem Adjunkt Mut, die ihm nahegelegte 
Rolle noch ein Weilchen weiterzuſpielen. 

„Wegen der Volkszählung? Überflüfſige Mühe, 
denn Moſerdorf wird nicht mitgezählt werden, da ich 
es dieſe Nacht noch ausrotten werde.“ 

„Mit Stumpf “ begann ſie. 

„Und Stiel!“ ergänzte er rauh. 

„Aber warum, um Gotteswillen?“ 

„Warum! warum! . . . Weil ich dieſes Moſer⸗ 
dorf nicht mag! Alle Moſerdorfer müſſen ſterben!“ 

„Aber die Anweſenden doch hoffentlich ausge— 
nommen?“ ſcherzte ſie. 
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„Keine Ausnahme! Ich kenne keine Gnade. Ich 
bin Abällino der große Bandit!“ 

„Ach, den hab' ich ja ſchon als Kind geleſen, 
aus der Leihbibliothek. Aber mir haben Sie damals 
nichts zu leide gethan, hoffentlich ſind Sie ſeitdem 
nicht grauſamer geworden?“ 

„Ich bin nicht grauſam, gewiß nicht.“ 

„So? Warum morden Sie denn aber ſo raſend 
viel?“ 

„Lediglich aus Geſundheitsrückſichten; mein Arzt 
hat mir Blutbäder verordnet.“ 

„Ei, da können Sie freilich nicht umhin,“ lachte 
ſie, „aber eine kleine Vergünſtigung dürften Sie mir 
wohl vorher noch gewähren.“ 

„Nachher vielleicht, vorher nicht!“ 

„Eine ganz kleine!“ 

„Ich weiß nicht, . .. Sie haben etwas in der 
Stimme, ſo etwas Weiches, Einſchmeichelndes, das 
mich an etwas erinnert.“ 

„Woran denn?“ 

„Ja, das hab' ich ſchon längſt vergeſſen; nun 
gleichviel, reden Sie, was ſoll ich Ihnen vor Ihrem 
Ende noch geſtatten?“ 

„Daß ich aus Schreck über Ihre Drohung ein 
Kreuz ſchlage.“ 
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„Gewährt! Schlagen Sie immerhin; Sie ſollen 
nicht ſagen, daß Abällino kein großer Bandit iſt mit 
einem großen Herzen im Leibe. Schlagen Sie alſo, 
Madame!“ 

„Dazu müßten Sie ſich vor allem entſchließen, 
meine Hand loszulaſſen.“ 

„Ah, das iſt wieder eine ganz andere Sache; 
es giebt Hände, die man losläßt, und Hände, die man 
nicht losläßt.“ 

Die Verhandlungen über dieſe wichtige Frage 
dauerten ein gutes Weilchen, bis Abällino plötzlich 
ausrief: 

„Gut, ich gebe dieſer Hand einſtweilen unbe- 
ſchränkten Urlaub, jedoch unter zwei Bedingungen: 
erſtens muß ſie ſich ſofort wieder gefangen ſtellen, wenn 
ich das fordere.“ 

„Alſo Gefangene auf Ehrenwort?“ 

„Und zweitens müſſen Sie mir jetzt gleich ein 
Lied ſingen.“ 

„Unter dem Meſſer? Das kommt ja ſchon in 
Aleſſandro Stradella vor.“ 

„Gleichviel; Sie haben eine Stimme, die hat etwas 
Weiches 

„Und dieſes Weiche hat etwas Einſchmeichelndes, 
das habe ich ja ſoeben erſt von Ihnen vernommen.“ 
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„Ich kann es nur wiederholen; ein Lied von Ihnen 
kann nicht übel klingen.“ 

„Und das unvermeidliche Tremolo hier im rum⸗ 
pelnden Wagenkaſten?“ 

„Sei Ihnen zugute gehalten. Vorwärts alſo, 
d. h. wenn Sie das beſagte Kreuz heute noch ſchlagen 
wollen.“ 

Es blieb ihr nichts übrig, als zu ſingen. Sie 
ſang mit einem hellen, ſanften Sopran von eigentümlich 
wehmütiger Färbung folgende Strophen: 

Es fiel ein Waſſertropfen 
Aus dunkler Regenluft, 


Er fiel in einen Blumenkelch 
Voll Glanz und Farb' und Duft. 


In kalter Morgenfrühe 
Zu eiſiger Perl' er ward, 

Mit ihm iſt auch der Blumenkelch 
In gleichem Froſt erſtarrt. 


Und mit dem Blumenkelche 

Erfror eine Mädchenbruſt, 
| Er hat ihr ſollen ein Schmuck doch ſein 
| Zu holder Augenluſt. — 


Der Tropfen war eine Thräne, 

Ihn weint' ein Auge rot, 

Und als er geworden kaltes Eis, 
War Blum' und Herz auch tot. 


Abällino der große Bandit hatte ſchon nach den 
erſten Noten die Hand ſeiner Gefangenen freigegeben 
und zählte ſeitdem ſchon das viertemal den Inhalt 
der Geldbörſe, die ihm in der Hand geblieben. Er 
that es indes nicht aus Habgier, ſondern mehr aus 
Verlegenheit, denn er hatte ein munteres Lied erwartet 
und fühlte ſich nun beinahe gerührt. Nach einer Minute 
faßte er ſich und ſagte: 

„Sie haben nur zweiundſiebzig Kreuzer in Ihrer 
Börſe, Madame.“ 

Wenn er dieſe etwas ſtimmungsloſe Bemerkung 
doch mit einem Anflug von Befangenheit ſagte, ſo kam 
das daher, weil er ſich dabei dachte: „Dieſes traurige 
Lied ſcheint ihr am geläufigſten zu ſein, trotz des 
munteren Vorſpieles.“ Aber er ſchüttelte alle der— 
artigen Erwägungen bald ab und beſchloß andere Pfade 
der Luſtigkeit einzuſchlagen. Der Mond war mittler— 
weile hoch geſtiegen und guckte durch ein Wagenfenſter. 

„Fürchten Sie den Mond, Madame?“ hub der 
Adjunkt an. 

„Warum ſollte ich?“ 

„Nun, ſo wie es Mondſüchtige giebt, mag es 
auch Mondflüchtige geben.“ 

„Der Reim wenigſtens verlangt es.“ 

„Und wenn ich nicht irre, weichen Sie dem Mond— 
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licht ſorgfältig aus, es hat Sie ja ſchon in das aller— 
äußerſte Eckchen der Kutſche gedrängt . . . Und überdies 
haben Sie den ſchwarzen Schleier vor das Antlitz ge— 
zogen. Sie haben gewiß recht, es zu thun, denn ich 
habe mich Ihnen noch gar nicht vorgeſtellt. Ich bin 
nämlich durchaus nicht Abällino der große Bandit, 
ſondern leider nur der magiſtratiſche Adjunkt Heinrich 
Klaus, dermalen Volkszählungs-Agent. Nach dieſer 
Enthüllung aber haben Sie vielleicht eher unrecht, ein 
ſo tief verſchleiertes Inkognito aufrecht zu erhalten. 
Nicht vielleicht, ſondern gewiß.“ 

„Daß ich nicht wüßte!“ 

„Denn man verſchleiert ſich wohl nur, wenn man 
nicht ſchön genug iſt.“ 

„Und woher willen Sie ...“ 

„Ach, meine Gnädige, im vorliegenden Falle bin 
ich ganz ſicher, denn eine ſo ſchöne Stimme, eine Stimme, 
die... möcht' ich ſagen ... fo von Herzen ſchön 
iſt, kann nicht mit Häßlichkeit gepaart ſein.“ 

„Häßlichkeit! Was iſt häßlich? Dem einen miß— 
fällt, was den andern entzückt.“ 

„Ich meine das abſolut, durchaus, unwiderruflich 
Häßliche; eine gründliche Entſtellung, z. B. durch einen 
Höcker, oder durch Blatternarben, oder . . . Sie haben 
etwas fallen laſſen?“ 
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„Nichts, meine Börſe; ich habe ſie ſchon wieder.“ 
„Ich bin nämlich der Anſicht, daß das Weib die 
Pflicht hat, ſchön zu ſein. Die Natur braucht die 
Schönheit des Weibes für ihre höchſten Zwecke. Ein 
häßliches Weib flößt keine Liebe ein, iſt alſo in der 
Natur unnütz. Ein häßliches Weib ſollte niemals ge— 
boren werden, oder . .. das iſt allerdings bei unſerer 
wehleidigen Geſetzgebung nicht möglich, aber die Spar— 
taner haben gewiß nicht nur die ſchwächlich geborenen 
Knaben, ſondern auch die häßlichen Mädchen im wilden 
Gebirg ausgeſetzt, um ihre Race nicht zu verderben.“ 
Noch längere Zeit erging ſich der Herr Adjunkt 
in ſolchen Betrachtungen über die häßlichen Frauen⸗ 
zimmer, über das Unſtatthafte und Widernatürliche 
ihrer Exiſtenz und die Maßregeln, welche die Regierungen 
gegen ſie ergreifen ſollten und im nächſten Jahrhundert 
auch gewiß ergreifen werden. Die Dame ließ ihn 
reden, ohne irgend etwas zu erwidern, nur einmal, 
als er die Blatternarbigen als ganz beſonders verab— 
ſcheuenswert an den Pranger ſtellte, bemerkte ſie: 
„In der That, Blatternarben ſind ein großes 
Unglück. Ich kannte einſt ein ſolches Mädchen, das ſich 
ins Waſſer ſtürzte, als ſie die Blattern überſtanden hatte.“ 
„Da hatte ſie auch ganz recht, denn gegen Blatter— 
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narben giebt es nur die Waſſerkur.“ 
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„Sie hat ſie nicht geheilt, denn leider zog man 
ſie zu raſch aus dem Fluſſe.“ 

Sie lachte dazu in einer kurzen, ſcharfen Weiſe 
und zog die Klingel, um den Wagen halten zu laſſen. 
Sie wolle da, bei den erſten Häuſern des Ortes ab— 
ſteigen, d. h. wenn Meiſter Abällino ihr das Leben 
und die Freiheit ſchenke. Der Bandit ſprach zwar 
anfangs einiges von Löſegeld und dergleichen, aber er 
war zuletzt doch uneigennützig genug, die Dame, wie 
er ſich etwas räubermäßig ausdrückte, „laufen zu laſſen.“ 

Aktuarius Klaus ſtieg bei dem Herrn Bürger- 
meiſter Thalhofer ab und begann gleich am nächſten 
Morgen ſeine amtliche Thätigkeit. Den ganzen Tag 
hatte er mit den blauen und weißen Karten, den Haus— 
bogen und Couverts zu thun, erſt abends, am gaſt— 
lichen Tiſche des Bürgermeiſters, konnte er aufatmen. 
Die Frau des Gewaltigen von Moſerdorf war eine 
kleine, verbiſſene Dame, nervös und alles, nur nicht 
friedfertig. Der Gegenſtand ihrer unaufhörlichen Zärt— 
lichkeit war ihr Sohn Karl, ein merkwürdiges Ge— 
ſchöpfchen von dreizehn Jahren, das aber höchſtens 
achtjährig ausſah, mit ſchlottrigem Gliederbau, gelber 
Haut und einem unverhältnismäßig großen Kopf. Ihre 
üble Laune dagegen ließ ſie, ungefähr alle zwei Stunden 
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wandten, welche jene undankbare Rolle fpielte, an 
allen Ecken und Enden unentbehrlich zu ſein und 
dennoch von aller Welt als höchſt überflüſſig angeſehen 
zu werden. 

Louiſe war dem Aktuar ſchon des Morgens auf— 
gefallen. Er ſah ſie zum erſtenmal von rückwärts 
und war wie gebannt von ihrem hohen, ſchlanken 
Wuchs und der Anmut ihrer Bewegungen. Sie langte 
eben einen Steinkrug von einem Schrank herab und 
war in dieſer Hantierung ſo plaſtiſch ſchön, daß er 
nicht vorüber konnte. Dann, als ſie ſich umwandte, 
ſtanden ſie ſich einen Augenblick gegenüber. Er blickte 
ihr ins Geſicht und fühlte, wie er plötzlich blutrot 
wurde. Sie aber ſah ihn an mit zwei klaren, blauen 
Augen und einem leiſen Ernſt in ihren regelmäßigen 
Zügen. Ihr blaſſes Blondgeſicht war dicht mit Blatter— 
narben beſäet, — darum war ihm das Blut ins 
Antlitz geſchoſſen, als könnte ſie wiſſen, was er geſtern 
abends im Stellwagen Liebloſes und Unſinniges über 
blatternarbige Frauenzimmer gefaſelt. 

Er grüßte ſtumm und ging hinaus; ſie neigte 
nur ihr ſchöngeformtes Haupt, deſſen hellblonde Flechten 
in der Winterſonne wie Silber und Gold ſchimmerten. 

Während des Tages hörte er einmal das Keifen 
der Frau Bürgermeiſterin mit einer Perſon, welche 


8 


ſtumm zu ſein ſchien, denn ſie gab gar keine Antwort, 
worüber jene noch mehr ergrimmte. 

Und abends ſaß Louiſe mit am Tiſche, wenn 
auch ganz unten, und war wieder ſtumm, ſo daß die 
Frau Bürgermeiſterin ſie ſpitzig fragte, ob ihr die 
Anweſenden etwa zu gering wären, um ſie eines Wortes 
zu würdigen. Louiſe antwortete nicht, ſondern fand 
einen Ausweg, indem ſie bedeutſam auf Karlchen deutete. 

„Ah, er zählt wieder,“ flüſterte die Mutter 
ſtrahlenden Antlitzes dem Gaſte zu, „man darf ihn 
nicht ſtören, ſonſt wird er irre.“ 

Das Zählen des Knaben dauerte etwas lange, 
faſt bis zum Nachtiſch, denn er zählte die Löcher in 
einer ziemlich großen Brotſchnitte. Seine Mutter ſah 
ihm bewundernd zu und ſein Vater gab dem Gaſte 
einen Wink über den andern. Endlich verkündete 
Karlchen, indem er die dünnen Lippen zu einem Grinſen 
der Befriedigung verzog und ſich krampfhaft die Hände 
rieb, die Brotſchnitte enthalte genau 531 Löcher. Und 
nun erſt konnten die beglückten Eltern an die Er⸗ 
klärung dieſes Phänomens gehen. Sie thaten dies, 
indem ſie einander jeden Augenblick unterbrachen, fol— 
gendermaßen: 

„Da ſehen Sie einmal, Herr Aktuarius, dieſen 
mächtigen Schädel an,“ ſagte Herr Thalhofer, indem 
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er mit der Hand über Karlchens beängſtigenden Waſſer— 
kopf ſtrich, „der Junge iſt ein Genie.“ 

„Ein Zahlengenie,“ ergänzte Frau Thalhofer. 

„Vielmehr ein Zählgenie,“ berichtigte Herr Thal- 
hofer; „er hat nämlich den unbeſiegbaren Trieb, zu 
zählen und immer zu zählen. Wir haben vergebens 
verſucht, ihn leſen und ſchreiben zu lehren, auch das 
Rechnen faßt er nicht, bis auf einen Theil desſelben: 
das Zählen. Das hat er ſofort begriffen und treibt 
es ſeitdem mit wahrer Paſſion. Der Junge iſt offen⸗ 
bar zum Statiſtiker geboren und wird es einmal in 
dieſer Wiſſenſchaft weit bringen.“ 

„O, er wird gewiß Profeſſor an der Univerſität, 
denn ſo zählen kann keiner. Er hat ſchon die Maſchen 
an einem Strickſtrumpf gezählt und die Blumen in den 
Muſtern unſerer ſämmtlichen Stubenwände. Karlchen, 
wie viel Bäume ſtehen in der Allee nach Wiesbrunn?“ 

Karlchen ſah ſie einen Augenblick ſtumpf an und 
ſagte dann ſchwerfällig: „192, . .. oder vielleicht 
214, . . . nein, 124 ſtehen ja in unſerem Garten.“ 

„Sehen Sie,“ rief ſeine Mutter triumphierend, 
„er weiß alles. Karlchen, wie viel Pflaſterſteine ſind 
in unſerem Hausflur?“ 

„348,“ rief das Kind nach langem Beſinnen, 
im unſicheren Tone eines Ratenden. 
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„Sehen Sie, Herr Aktuarius, er weiß alles,“ 
ſagte der Vater ſtolz; „er hat ſchon alles gezählt, 
was in ſeinem Bereiche iſt, und dennoch zählt er 
immer zu.“ i 

„Es iſt auch ganz unnötig,“ ſagte die Mutter, 
„daß Sie erſt noch zählen wollen, wie viele Einwohner 
Moſerdorf hat, denn Karlchen weiß es ſchon ſeit einem 
Monat, fragen Sie nur ihn.“ 

„Wie hat er denn das angeſtellt?“ erkundigte ſich 
Herr Klaus angelegentlich. 

„Mit genialer Einfachheit,“ rief die Mutter, „er 
ſtellte ſich nämlich an jenes Fenſter und blickte den 
ganzen Tag auf die Straße hinab; da kommt näm⸗ 
lich ganz Moſerdorf vorbei, es muß vorbei kommen, 
er brauchte alſo nur die Vorübergehenden zu zählen. 
Wie viele waren's denn, Karlchen?“ 

„328.“ 

„Gelt, das heißt Methode?“ rief der Herr Bürger— 
meiſter. 

„Freilich hat er mit mancherlei Schwierigkeiten 
zu kämpfen,“ fuhr die Hausfrau bekümmert fort, „vor 
acht Tagen z. B. hatte er eine großartige Arbeit in 
Angriff genommen, er wollte nämlich die Haare auf 
Louiſens Kopfe zählen.“ 

Louiſe lachte laut auf, mit einem mutwilligen 


Tone, der den Gaſt ganz ſtutzig machte. Aber fogleich 
verbiß ſie dieſe Aufwallung wieder, leider viel zu ſpät, 
denn ſchon folgte ihr ein herber Ausbruch von Seite 
der Frau Bürgermeiſterin. 

„Bezähme Dich doch wenigſtens vor Fremden,“ 
rief ſie giftig, „wenn Du ſchon neidiſch genug biſt, 
dem Knaben ſeine Erfolge nicht zu gönnen. Denken 
Sie ſich nur, Herr Aktuar, vier Tage lang hatte Karl 
ſchon an ihren Haaren gezählt, jeden Tag ſechs Stunden, 
und über zehntauſend zuſammengebracht, welche er in 
lauter gelbe Schöpfchen band, zu je tauſend Haaren, 
damit ſich ja kein Irrtum einſchleiche, da fällt es dieſem 

dieſem ... gedankenloſen Ding — ich will 

kein ſtrengeres Wort brauchen — ein, ſich eines Morgens 
das Haar durchzukämmen, ... ich kam juſt dazu 
und ſah mit eigenen Augen die Schöpfchen aufgelöſt! 
Natürlich war ſeine viertägige angeſtrengte Geiſtesarbeit 
umſonſt geweſen, ganz umſonſt. Der arme Junge 
war acht Tage lang ganz entmutigt; geſtern aber 
hat er wieder angefangen. O, Sie werden ſehen, 
er wird es doch durchführen; wenn nicht, ſo iſt 
nur Louiſe daran ſchuld, dann aber werde ich ein 
ernſtes Wort mit Dir reden, Louiſe, denn es giebt 
Grenzen.“ 

„Aber, liebe Tante,“ begann Louiſe. 
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„Es giebt Grenzen, ſag' ich Dir, und das Brod 
in meinem Hauſee 

Hier legte ihr der Herr Bürgermeiſter ſeine Hand 
auf den Mund und verhinderte alle weiteren Ausfälle. 

Aktuar Klaus war während der peinlichen Scene 
ſtill dageſeſſen, mit einer genauen Unterſuchung ſeiner 
Gabel beſchäftigt. Er biß ſich ungeduldig auf die 
Lippen und ballte ſogar eine Fauſt, wenn auch nur 
unter dem Tiſche. Dann, als Louiſe plötzlich die drei 
Worte ſagte, fuhr er in die Höhe, wie von einem 
elektriſchen Schlage getroffen. Dieſe helle, weiche So— 
pranſtimme ... Weit in ſeinen Seſſel zurückgelehnt, 
ſah er dem geſchmähten Mädchen mit großen Augen 
ins Geſicht. Er erhaſchte nur eben noch einen flüch— 
tigen Blick, mit dem ſie ihn geſtreift, und ſie ſah, daß 
er dieſen Blick bemerkt hatte, und wurde ſo rot, wie 
er ſelbſt dieſen Morgen. Noch einige Augenblicke ſaß 
ſie ſtill da, dann ſtand ſie geräuſchlos auf und ging 
hinaus. 

„So, nun läßt ſie die ganze Geſellſchaft im Stich,“ 
ſchmälte die Hausfrau; „ach Gott, ich kann nichts aus 
ihr machen, trotz aller Mühe, die ich mir gebe. Und 
ſie iſt doch, weiß Gott, ein Fluch für unſer Haus.“ 

„Hm, hm!“ räuſperte ſich der Gaſt entrüſtet und 
erhob ſich; aber ſie hielt ihn am Arme feſt und fuhr fort: 
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„Ein Fluch, ſag' ich Ihnen, Herr Aktuar; hat 
ſie doch vor zwei Jahren beinahe den Tod meines 
armen Karl verſchuldet. Stellen Sie ſich nur vor: das 
Kind ſpielt am Rand des Fluſſes, gleitet aus und 
fällt ins Waſſer. Sie ſteht dabei und, was denken 
Sie, was thut ſie? Sie ſpringt augenblicklich ihm 
nach ins tiefe Waſſer.“ 

„Nun, das kann ich nur heroiſch finden,“ rief der 
Aktuar mit unverſtelltem Unmut. 

Aber, Herr Aktuar, fie kann ja gar nicht ſchwim⸗ 
men!“ 

„Nur umſo heldenmütiger, denk' ich.“ 

„Ich danke für dieſen Heldenmut. Glücklicherweiſe 
ſind Leute in der Nähe, ſie eilen herbei und ziehen 
ee denken Sie ſich nur zuerſt ziehen e Das 
leichtfertige Ding, die Louiſe heraus! Unterdes hätte 
ja mein unglückliches Kind ertrinken können . . . Seit⸗ 
dem, Sie begreifen wohl, iſt mir das Mädchen ...“ 

Der Gaſt ſtand haſtig auf und rückte den Seſſel 
etwas unwirſch zurück. Er bat um Entſchuldigung, 
er ſei müde von der Arbeit und wolle früh wieder 
beginnen. 

Aber er konnte noch lange nicht ſchlafen, ſondern 
wanderte auf und nieder in ſeiner Stube. Manches 
ging ihm durch den Kopf und im ganzen war er ſehr 
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unzufrieden mit ſich. Er hatte einen Blick geworfen 
in eine Mädchenſeele, die nicht glücklich war und ur— 
ſprünglich doch zum Glück geſchaffen ſein mochte. Bei 
der Begegnung im Walde ihr raſches Eingehen auf 
den Humor der Lage und der friſche, ja übermütige 
Scherz, von dem ſie ſprudelte; nachher das trübe Lied 
und jene ganze Vertrübung ihres Weſens, als er auf 
die Häßlichkeit der Frauen zu ſprechen kam ... Wenn 
er auch die Zuſammenhänge noch nicht ganz klar ſah, 
wollte er ihr die Situation doch immerhin erträglicher 
machen. Wenigſtens in ihrer Stellung zu ihm, dem 
Gaſte, ſollte ſie nicht gekränkt ſein. 

Er entwarf zu dieſem Behuf einen etwas ver— 
wickelten, aber durchaus logiſchen Plan. Er trat näm— 
lich vor allem zu einer kleinen Schwarzwälder-Uhr, 
die an der Wand hing, nahm ſie herab und legte ſie 
ſamt dem Nagel, an dem ſie gehangen, auf den Boden, 
recht unordentlich, überſtürzt und den Pendel ausge— 
löſt, als wäre ſie von der Wand herabgefallen. Zu 
mehrerer Täuſchung ſchlug er ſogar ein Eckchen ihres 
Gehäuſes ab und warf es weithin ins Zimmer. Dann 
rieb er ſich vergnügt die Hände und ging ſchlafen. 

Als er am andern Morgen ausgehen wollte, traf 
er Louiſe gleich auf dem oberſten Abſatz der Stiege, 
als habe ſie ihn da erwartet. Sie wollte ihn anreden, 
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er ſah es wohl, aber er ließ ſie nicht dazu kommen, 
ſondern begann alsbald ſelbſt in ſo ſcherzhaftem Tone, 
als es ihm irgend möglich war: 

„Sehen Sie nur, Fräulein Louiſe, was mir da 
geſtern abend für ein Unglück zugeſtoßen iſt. Ich 
brauchte dringend noch eine Kerze, da ich ſehr kurz— 
ſichtig bin und nur bei ſtarkem Lichte ſchreiben kann ...“ 

Er betonte das Wort „kurzſichtig“ ganz beſonders. 

„Ah, Sie ſind kurzſichtig?“ bemerkte ſie mit einem 
leiſen Anflug von Zweifel. 

„Sollten Sie es nicht glauben? Treten Sie hier 
ein, Sie ſollen den Beweis mit Händen greifen.“ 

her 

„Fräulein Louiſe, dies iſt ein taghelles Zimmer, 
und Sie ſind ja im ſtockfinſtern Wagenkaſten mit mir 
geſeſſen.“ | 

„Alſo haben Sie mich doch erkannt, trotz Ihrer 
Kurzſichtigkeit.“ 

„Nicht eher, als bis Sie jene drei Worte ge— 
ſprochen; Ihre Stimme freilich mußte ich erkennen, 
Dem. at 

Sie unterbrach das Kompliment, das ſich vor⸗ 
bereitete, indem ſie entſchloſſen über ſeine Schwelle trat. 
Er folgte ihr und deutete mit verzweifelter Geberde auf 
die kleine Wanduhr am Boden. 
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„Ich brauchte ein Licht und wollte drum klingeln; 
ich hielt in meiner Kurzſichtigkeit die Gewichtſchnüre 
der Uhr für einen Glockenzug und riß kräftig daran; 
pardauz, fiel mir der ganze Apparat vor die Füße, 

. wäre mir aber beinahe auf den Kopf gefallen. 
Nun beurteilen Sie ſelbſt, wie kurzſichtig ich bin.“ 

Das Mädchen ſah ihm eine Sekunde lang feſt 
in die Augen, dann glitt ein Lächeln über ihre Lippen. 
Er fuhr fort: E 

„Wie? Sie glauben mir noch immer nicht? Ach, 
mir iſt vorigen Sommer noch etwas weit Drolligeres 
paſſiert. Ich ging einmal des Sonntags vor die Stadt 
ſpazieren und ließ die Augen fröhlich über die wogen— 
den Felder ſtreichen. Da ſehe ich, mitten im Korn, 
ein buntes Kopftuch, wie es unſere Bauerndirnen 
tragen ... Werden Sie mir aber nicht rot, wenn 
ich bitten darf .. . Ich bleibe ſtehen und luge ſcharf 
nach dem ſtrammen Ding aus, das ſeinerſeits auch 
ſtehen bleibt und mit mir unverhohlen zu kokettieren 
beginnt . .. Nein, nein, bleiben Sie nur ruhig ſitzen, 
die Geſchichte iſt ganz unverfänglich . . . Ich kokettiere 
immer heftiger zurück und denke mir ſchließlich: ei 
was, einen Kuß in Ehren .. . u. ſ. w. So ſteig' 
ich denn keck ins hohe Korn hinein und wate drin 
grad auf das Mädchen los, das mich mutig erwartet. 
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Und wie ich hart bei ihr ſtehe und . . . ich bitte um 
Entſchuldigung ... kurzweg einen Arm um ihre Taille 
lege, da ſehe ich, daß es gar kein Mädchen iſt, ſon— 
dern eine Vogelſcheuche. Eine Vogelſcheuche, Fräulein 
Louiſe, mit bunten Lappen angethan, die im Winde 
flatterten, ſo daß ich Blödſichtiger glaubte, die Kleine 
winke mir verliebt zu.“ 

Louiſe konnte ſich bei der luſtigen Vorſtellung des 
Lachens nicht erwehren. 

„Sie lachen,“ ſagte er, „deſto beſſer, nun erkenne 
ich in Ihnen ganz wieder die muntere, frohgemute Reiſe— 
gefährtin von vorgeſtern, die meinen gewagten Abällino⸗ 
Scherz ſo raſch durchſchaute und humoriſtiſch aufnahm.“ 

Das bißchen herzliche Lachen hatte die Stimmung 
bedeutend gebeſſert und Louiſe war ganz heiter, als 
ſie entgegnete: 

„Es iſt gut, Herr Aktuar; kurzſichtig ſind Sie 
zwar doch nicht, aber ein wackeres Herz haben Sie, 
das ſehe ich.“ 

Und als er ſich lebhaft dagegen zu verwahren 
begann, fuhr ſie fort: 

„Nein, nein, unterbrechen Sie mich nicht, ich ſehe 
ganz klar. Es reut Sie jetzt, daß Sie damals im 
Wagen ſo . .. hart von den häßlichen Frauen ge— 
ſprochen haben, beſonders von den blatternarbigen.“ 
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„Ich ſchäme mich in meine Seele hinein, Fräulein 
Louiſe.“ 

„Und nun wollen Sie ſich den Anſchein geben, 
als ſähen ſie meine Blatternarben nicht, und glauben 
mir dadurch eine Verlegenheit zu erſparen.“ 

„Aber liebſtes Fräulein!“ 

„Gut, gut, ich bin ebenſo ſcharfſichtig, als Sie 
kurzſichtig ſind. Nun, ich danke Ihnen für Ihre Güte, 
die indeſſen kaum mehr nötig war, denn jene Regung 
weiblicher Eitelkeit habe ich ſeitdem wieder überwunden. 
Ach Gott, Weib iſt Weib, und man mag ſich noch 
ſo reſigniert haben, ſich noch ſo vollſtändig abgefunden 
mit den Ungerechtigkeiten des Lebens, es kommt doch 
immer wieder ein Augenblick, wo man ſchwach und 
eitel iſt, und unerfahren und kindiſch.“ 

Aber 

„Ja, kindiſch! Als Sie mich damals fragten, 
warum ich dem Mondlicht auswiche, fühlte ich mich 
plötzlich als ein rechtes Kind und verachtete mich von 
Herzensgrund.“ | 

„Da hatten Sie ganz und gar unrecht.“ 

„Denn ich war munter und übermütig geweſen, 
ich hatte mit dem Augenblick unbefangen getändelt, 
weil ich wußte, daß Sie mich für ſchön hielten. Ich 
war geiſtreich und ſozuſagen ſiegesbewußt ... im 
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Finſtern! Ich wiegte mich in der Illuſion, eine Stunde 
lang für intereſſant, ja für ſchön zu gelten, bei einem 
Unbekannten, der meine Blatternarben nicht ſah und 
mich darum bewunderte. Pfui, wie verwerflich war ich!“ 

Abe! | 

„Nein, nein, ich fühle es deutlich genug. Ich 
erröte, wenn ich daran zurückdenke. Und als Sie dann 
von der weiblichen Häßlichkeit wegwerfend ſprachen, 
fühlte ich mich ſofort wie vernichtet. Mein Geiſt knickte 
zuſammen, ich wurde dumm und gewöhnlich, denn ich 
hatte die Empfindung, als hätten Sie mein Geſicht 
erblickt, oder meine Häßlichkeit erraten ... Und das 
nach jahrelanger Selbſterziehung, nach tauſendmal be— 
ſchworenem Verzicht auf alles, was die Schönheit 
erobern kann. Ich hatte mich ſchon ſo gewöhnt, ein 
häßliches Mädchen zu ſein, und die Verſuchung einer 
Viertelſtunde des Inkognitos hatte doch meine ganze 
Philoſophie über den Haufen geworfen.“ 

„Fräulein Louiſe, Sie thun mir weh.“ 

„Indes, dieſe Beichte thut mir wohl, ſie hat 
eine heilende Kraft; ich werde jetzt wieder gleichmütig 
und unbefangen fein können ... Ich mußte Ihnen 
dies ſagen, Herr Klaus, ich brauchte dieſe Buße für 
meine Thorheit. Denken Sie doch nur, wie thöricht; 
als ich Sie hier wiederſah, ſprach ich den ganzen Tag 
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kein Wort, damit Sie mich nicht an meiner Stimme 
erkennen möchten! Ein Kind! Ein ſchaler Backfiſch!“ 

„Aber ein Backfiſch, der nötigenfalls ins Waſſer 
ſpringt, um einen Ertrinkenden zu retten.“ 

„Ach, glauben Sie doch nicht daran, Herr Klaus; 
das war auch nur eine von den Kriſen, die ich in 
der erſten Zeit meiner Häßlichkeit durchmachte. Mein 
Leben galt mir ja damals gar nichts. Wenn ich mit 
ertrank, deſto beſſer! Wäre ich noch ſchön geweſen, 
ich wäre höchſt wahrſcheinlich nicht in den Fluß ge— 
ſprungen.“ 

„Sie ſind grauſam gegen ſich ſelbſt. Ich weiß 
das beſſer; Sie hätten es gewiß gethan. Ich kenne 
Sie jetzt, Louiſe. Ich weiß nicht 

Er ſtockte einen Augenblick, dann hielt er ihr ſeine 
offene Hand hin: 

Schlagen Sie ein, Louiſee Wie; Sie 
zögern? Dann fordere ich es! Ich bin bekanntlich 
Abällino, der große Bandit, der in jener Nacht Ihre 
Hand nur gegen Ehrenwort freigab, gegen das Ver— 
ſprechen, daß ſie ſich ſofort wieder gefangen ſtellen 
würde, wenn ich es verlangen ſollte. Erinnern Sie 
ſich noch?“ 

„Ja,“ ſagte ſie lachend und legte ihre Hand in 
die ſeine. 
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„Ah, das iſt doch zu ſtark!“ rief in dieſem Augen 
blick eine bittersfcharfe Stimme. 

Auf der Schwelle ſtand die Frau Bürgermeiſterin. 
Sie hatte an der Thür gehorcht und dieſe im ent- 
ſcheidenden Zeitpunkt weit geöffnet. Nur einen ver⸗ 
nichtenden Blick warf ſie noch auf das ſträfliche Paar, 
dann ſchlurfte ſie unter halberſtickten Lauten der Ent— 
rüſtung die Stiege hinab. Die beiden blieben in großer 
Beſtürzung zurück, Louiſe kreideweiß und ſelbſt der 
Aktuar ſichtlich verſtört. Er faßte ſich zuerſt und ſagte: 

„Mut, Fräulein Louiſe, was iſt es denn weiter? 
Und dann . . . Sie haben jetzt einen Freund.“ 

Die Frau Bürgermeiſterin ſetzte ihren Gatten 
ſofort von dem Vorfalle in Kenntnis. Ein gleiches 
that der Aktuar, um keinen unlauteren Verdacht auf— 
kommen zu laſſen. Dennoch blieb etwas in den Ge— 
mütern haften. Louiſe bekam am Neujahrstage eine 
Art Stubenarreſt und hatte ſich ſelbſt beim Silveſter— 
punſch nicht zeigen dürfen. Die Hausfrau war un— 
ausſtehlich und insbeſondere gegen den Gaſt von 
beleidigender Spitzigkeit. Zum Glück hatte der Bürger— 
meiſter immer noch Anſehen genug, um einen gewiſſen 
äußern Schein im häuslichen Verkehr aufrechtzuerhalten. 
Der Aktuar ſuchte Troſt in der Arbeit, er war jetzt 
mit Leib und Seele Volkszählungs-Agent. Schon am 


vierten Januar war er mit ſeinen Liſten fertig und 
ſollte nachmittags Moſerdorf verlaſſen. 

Louiſe hatte er in dieſen Tagen nur einmal er- 
blickt, von fern, durchs Fenſter. Sie ſaß in Karlchens 
Stube auf einem Schemel und der geniale Knabe zählte 
an ihren Haaren weiter, ohne zu ahnen, daß ſie alle 
die blonden „Schöpfchen“, die er ſo ſorgfältig zuſammen— 
band, jeden Morgen beim Kämmen öffnete und dann 
ganz aufs Geratewohl wieder band, ſo daß von einer 
wiſſenſchaftlichen Genauigkeit ſeiner Zählung keine Rede 
ſein konnte. Der Aktuar ſah ihnen ein Weilchen zu 
und hätte am liebſten mitgezählt, denn allzu verlockend 
erſchien ihm als ſtatiſtiſches Material die goldblonde 
Flut, welche im loſen Niederwallen dieſe ſchöne Häß— 
liche wie ein Mantel umfloß. 

Erſt beim letzten Mittagstiſch ſah er ſie wieder. 
Die Frau Bürgermeiſterin hatte es zwar zu verhindern 
geſucht, aber ihr Gatte, dem in ſeiner amtlichen Eigen⸗ 
ſchaft alles daran gelegen war, daß ſein Gaſt ihn dem 
einflußreichen Bezirksobmanne in den günſtigſten Farben 
ſchildere, hatte das Kommando ausgeſprochen: „Alle 
Mann auf Deck!“ zu dieſem feſtlichen Abſchiedsmahl. 

Louiſe ſah ſchlecht aus, das Antlitz ſchien ſchmäch⸗ 
tiger geworden, die Augen waren auffallend gerötet. 
Manche Thräne mochten ſie in dieſen Tagen, und wohl 

Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. Zu 


auch Nächten, vergoſſen haben; die Zärtlichkeit der 
Tante hatte dafür gewiß geſorgt. Dennoch war ſie 
gefaßt und von einem milden Gleichmut, dem man 
nicht anſah, mit welcher Anſtrengung er aufrecht er⸗ 
halten wurde und wie wenig hinreichte, um ihn ganz 
und gar umzuſtoßen. Das ſollte ſich jedoch alsbald 
zeigen, obgleich bei Tiſche nur über ganz unverfäng— 
liche Dinge geſprochen wurde, nämlich über das nun— 
mehr feſtgeſtellte Ergebnis der Volkszählung. 

Man war nicht wenig befriedigt, nunmehr genau 
zu wiſſen, daß Moſerdorf, wie es ſo mit ſeinen Häuſern 
und Höfen von der Thalſohle bis zu den höchſten 
Almen hinauf ausgeſtreut lag, denn doch nicht weniger. 
als 1387 Seelen beſitze, darunter 693 männliche und 
694 weibliche. Beſonders intereſſant erſchien es dabei 
allen, daß die Zahl der Männer und Frauen ſich hier 
ungefähr die Wage halte, während anderwärts die 
der weiblichen Bevölkerung um ein ganz Bedeutendes 
überwiege. Nur um eine einzige Frauensperſon mehr, 
als Mannsperſonen find, konſtatierte der Herr Bürger- 
meiſter als Fachmann ſchon zum ſechstenmale. Und 
Karlchen, das ſtatiſtiſche Genie, hatte dazu jedesmal 
mit dem großen Kopfe gewackelt und ſich kichernd die 
runzligen Kinderhände gerieben und freudig wiederholt: 

„693, 694, alſo um eine weibliche Perſon mehr.“ 
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Da konnte fih die Frau Bürgermeiſterin nicht 
halten und machte ihrem ſtillen Ingrimm einmal in der 
hämiſchen Bemerkung Luft: 

„Ja wohl, um eine Frauensperſon zu viel!“ 

Louiſe neigte das Antlitz über ihren Teller, um 
ein plötzliches Erbleichen zu verbergen; der Herr Ak— 
tuarius, der ſie immerfort beobachtete, merkte es wohl; 
Karlchen aber, dem das Wort Mamas ausnehmend ge— 
fallen, jubelte wie über eine neuentdeckte große Wahrheit: 

„Es iſt um eine zu viel, um eine zu viel 
Wer iſt denn das, Mama?“ | 

Und wie er ſo im Kreiſe umherſuchte, um viel- 
leicht dieſe überflüſſige Weibsperſon zu finden, .. 
Mama konnte es doch nicht ſein, . .. da ward es 
ihm ſofort klar, daß es in Ermanglung einer dritten 
weiblichen Tiſchgenoſſin nur Louiſe ſein könne. 

„Ich hab's, ich hab's!“ rief er, „es iſt Louiſe! 
Nicht wahr, Mama?“ 

Dies war das Tröpflein Gift, welches noch ge— 
fehlt hatte, um den bitteren Becher überlaufen zu machen. 
Gerade aus ſo naivem Munde kam das Wort ſo recht 
vernichtend, weil es ſchien, als habe die Natur ſelbſt 
es auf eine unwiſſende Zunge gelegt. 

Um eine zu viel .. . und dieſe eine biſt du! 

Louiſens Bruſt hob ſich krampfhaft, ſie drückte 
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das Taſchentuch vor die Augen und eilte hinaus. In 
dem Aufruhr, den dieſer Zwiſchenfall bei Tiſche ver⸗ 
urſachte, konnte auch Herr Klaus faſt unbemerkt ver⸗ 
ſchwinden. Er ſuchte Louiſe im ganzen Hauſe und 
fand ſie ſchließlich in ihrem entlegenen Dachſtübchen. 
Ihr Schluchzen hatte ihn geleitet. Sie lag auf ihrem 
Bette, das Antlitz in die Kiſſen gedrückt und weinte. 
Er kniete neben dem Bette und bedeckte die Hand, die 
fie ihm willenlos überließ, mit feinen Küſſen. Er 
rief ſie beim Namen mit einem Tone, als ſollte er ſie 
aus dem Jenſeits zurückrufen. 

Es war ganz dunkel im Zimmer, faſt ſo dunkel 
wie damals im Eilwagen. 

Eine Stunde verfloß den beiden in Verzweiflung 
und Freude. 

Unten im Speiſezimmer ſaßen ſie noch immer 
und berieten leidenſchaftlich über den Vorfall, der etwas 
entſchieden Anſtößiges habe. Da erſchienen die Ver⸗ 
ſchwundenen wieder ... Arm in Arm. 

„Herr Bürgermeiſter,“ ſagte der Aktuar, „wir ſind 
jetzt beide Statiſtiker, Sie begreifen alſo meine Gefühle. 
Es ſoll in Moſerdorf um keine weibliche Perſon zu 
viel ſein. Wenn Sie und die Frau Bürgermeiſterin 
damit einverſtanden ſind, will ich dafür ſorgen.“ 

Und er umarmte ſeine Braut. 8 
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Pygmalion und HAspafıa 
oder 


Leben und Lieben in Menkone. 


(1874.) 
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Aspaſia Strawberry aus Lon— 
Dieſe beiden Namen ſtanden dicht 
unter einander im Fremdenbuch des „Grand Hotel de 


Menton.“ Sollte das ein Fingerzeig des Schickſals ſein? 

Das „Grand Hotel de Menton“ richtet ſeine 
ſchneeweiße, vierſtöckige Fronte direkt gen Süden. Wie 
alle Gaſthöfe in Mentone, auch die gelblichen und drei- 
ſtöckigen. Vorne, gegen die Promenade du Midi, hat 
es ein Vorgärtchen mit Palmen. In dieſes ſpringt 
die Fronte im erſten Stockwerk mit zwei geſonderten 
Terraſſen vor. Wer ſich aus dem Gaſthof auf die 
Terraſſe begiebt, iſt daher zehn Schritte weiter nach 
Süden gereiſt. Welche Chance für die armen Leidenden, 
die im Winter den Süden ſuchen! 
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Punkt neun Uhr. Die große Jalouſienthüre auf 
Terraſſe rechts öffnet ſich und heraus tritt Mr. Pyg⸗ 
malion H. Blinkinſop aus London. Langſam und 
gemeſſen ſchreitet er auf ſeine rohrbeflochtene Longue— 
chaiſe zu, legt ſeine fünf Schuh ſieben Zoll Engliſch 
behutſam hinein und ſpannt eine Quadratklafter gelber 
Rohſeide über ſich aus. Ein Kellner hüllt ihm die 
Beine in eine dicke, wollene Reiſedecke und reicht ihm 

'die vorgeſtrige „Daily News“. Sie iſt ſchon fo ge— 
faltet, daß er gleich den Witterungsbericht erblickt. 
„9 Uhr vormittags — 3° C.; dichter Nebel.“ Zu 
derſelben Zeit hatte es in Mentone ＋ 21“ C. und 
klares Wetter. Ob dieſer Differenz nickt Mr. Pyg⸗ 
malion beifällig mit dem Haupte und breitet die „Daily 
News“ als zweite Decke über ſeine Kniee. Er hat ſie 
ausgeleſen. 

Nun liegt er da, den Kopf zurückgelegt, die Augen 
geſchloſſen, in abſoluter Ruhe. Abſolute Ruhe bei 
— 21 — 25 C. iſt ihm vorgeſchrieben, denn er leidet 
an veralteter Geſundheit der Atmungsorgane, verbunden 
mit hochgradiger Gleichgiltigkeit. Genau am Ende 
jeder Viertelſtunde ſchlägt er einmal die Augen auf, 
wirft einen Blick geradeaus in dieſe glänzende Luft 
und auf dieſes lächerlich blaue Meer, einen zweiten 
rechtshin nach der Spitze des Kap Martin und einen 
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dritten links über das kleine Fort hinaus bis an das 
ſilberbeſchlagene Kap von Bordighera. Dann ſchließt 
er die Augen wieder. 

Wenn er ſie zum viertenmale aufſchlägt, weiß er 
genau, daß es nun zehn Uhr ſchlagen wird. Und er 
weiß auch, daß die Zeltbank auf Terraſſe links dann 
ſchon beſetzt ſein muß. Linker Hand erblickt er dann 
außer dem Fort und Bordighera auch noch folgende 
landſchaftliche Reize: 1. ein Paar weibliche Morgen- 
ſchuhe von auffallender Größe, 2. zwei Zoll Strumpf— 
wirkerarbeit von auffallend geringem Durchmeſſer, 
3. einige Bauſchen eines weißen Morgenkleides, 4. einen 
halben chineſiſchen Fächer, 5. den kleinen Finger einer 
linken Hand und 6. ein Eckchen von einem ſteif bro— 
ſchierten Buche, das nach Format und Buntheit zu 
urteilen nur eine Lieferung der „Belgravia“ ſein kann. 

Das Übrige verbirgt das Zelt der Ruhebank; 
Mr. Pygmalion hat es niemals zu Geſicht bekommen. 
Aber was er geſehen, läßt ihn mit Sicherheit auf den 
Reſt ſchließen, und zwar: aus 1. folgt eine Engländerin 
und der hellblauen Maſche gemäß eine entſchiedene 
Blondine; 2. verrät jugendliche oder quaſi⸗jugendliche 
Schlankheit; 3. deutet ſchon durch ſeine Farbe auf 
Unſchuld und Seelenreinheit; aus 4. iſt eine bedeutende 
Kenntnis der Geographie unſchwer zu entnehmen; 
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5. ſcheint ſich jemandem reichen zu wollen, der dann 
das Ganze wollen ſoll; 6. endlich bezeugt das Vor— 
handenſein jenes Durchſchnittsgrades weiblicher Bildung, 
der ſelbſt bei weniger fetten Perſonen wünſchenswert iſt. 

Dieſer ganze Komplex zuſammengenommen iſt 
Miß Aspafia Strawberry aus London. Sie leidet an 
auffallender Bläſſe, hervorgegangen aus überwuchern— 
der Zartſinnigkeit und konſtitutioneller Romanlektüre. 
Die erſten ärztlichen Autoritäten Londons haben ſie 
nach Mentone geſchickt. Den Kopf kühl und die Füße 
warm halten und dazu ſtatt der gewohnten Romane 
die ſänftigende „Belgravia“ leſen: das war ihr Rat 
geweſen. Darum ſaß ſie nun da, den Kopf kühl unter 
dem Zelte, die Füße warm vor der Bank und die 
„Belgravia“ in der Hand. 

Allein das alles wußte Mr. Pygmalion nicht. 
Sie zwar las ſeinen Namen im Fremdenbuch, als ſie 
den ihrigen darunter ſchrieb, er aber konnte eben des— 
halb den ihrigen nicht geleſen haben. Auch ſah ſie 
ihn täglich vom Kopf bis zu den Füßen, während er 
ſie nur von den Füßen bis zum kleinen Finger der 
linken Hand ſah. Die Damen ſehen und wiſſen eben 
immer mehr als die Herren. 

Drei Wochen vergingen auf dieſe Art. Mr. Pyg⸗ 
malion nahm mit der Regelmäßigkeit des Chronometers 
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von Greenwich ſeine Sonnenbäder, Miß Aspaſia aber 
hielt ſich den Kopf kühl und die Füße warm und 
brauchte die „Belgravia“-Kur. Zehn Meter Entfernung 
trennten die beiden von einander. Es iſt gar nicht 
möglich, daß unter ſolchen Verhältniſſen zwei lebendige 
Menſchen ſich nicht für einander intereſſieren ſollten. 
In der That zeigte der Umſtand, daß dieſe beiden 
Großbritannier ſich nicht im geringſten um einander 
zu kümmern ſchienen, wie groß ihr gegenſeitiges Intereſſe 
war. Sein Blick ſtreifte jede Viertelſtunde einmal mit 
der obenerwähnten Regelmäßigkeit jene Teile, die ſie 
nach dem Rat der Londoner Arzte warm halten ſollte, 
ſie aber ſah ihn entweder zwiſchen den Poren ihres 
grobleinenen Zeltes durch, oder zwiſchen den Zeilen 
der „Belgravia“. 

Wieder vergingen drei Wochen. Er machte die 
Wahrnehmung, daß er, ſobald ſie jenſeits erſchien, 
gähnen mußte. Sie dagegen bemerkte, daß nach einer 
halben Stunde regelmäßig die „Belgravia“ ihrer Hand 
entfiel und ein ſanfter Schlummer ſie überſchlich. Jedes 
fühlte ſich alſo durch die Nähe des andern auf die 
heilſamſte Weiſe beeinflußt. Sie war überzeugt, er 
müſſe ein höchſt geiſtvoller Mann ſein; er hatte den 
Inſtinkt, daß ſie nur ein Engel an Güte ſein könne. 
Sie ſah in ihm ein vollendetes Exemplar groß— 
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britanniſcher Männlichkeit; er ſah in ihr das Ideal 
großbritanniſcher Weiblichkeit. Aber all dieſe Empfin⸗ 
dungen ſchlummerten noch in ihren Seelen. Noch 
waren ſie ihnen nicht klar zu Bewußtſein gelangt. 
Ein dämmerichtes Morgengrauen erfüllte ihre Herzen. 
Und etwas regte und rührte ſich in dieſer Dämmerung. 
Er hielt dieſes Etwas für das Geſpenſt der Lange⸗ 
weile, ſie für das Phantom der Gleichgiltigkeit. Aber 
in dieſe geſpenſtiſch weißen Laken hatte ſich der roſige 
Knabe mit Köcher und Bogen vermummt und wartete 
auf den Augenblick des erſten Sonnenſtrahles, um her⸗ 
vorzuſpringen und er ſelbſt zu ſein. 

Da blitzte plötzlich dieſer erſte Strahl auf. 

Mr. Pygmalion ſaß auf ſeinem Rohrgeflecht und 
hob eben zum viertenmale ſeine Augenlider. Er warf 
den gewohnten Blick hinaus in die kryſtallene Luft 
und auf das ſtille, blaue Meer. Und dann den zweiten 
nach dem ragenden Seezeichen auf dem olivengrünen 
Kap Martin. Und dann den dritten nach Bordi— 
gheras ſchimmernder Punta, — nein, diesmal erreichte 
der Blick jenes palmenumnickte Geſtade nicht. Er 
fand diesmal auf der Terraſſe links nichts, woran er 
gewohntermaßen vorbeiſtreifen konnte. Keine großen 
Schuhe und keine ſchmalen Strümpfe. Nichts Weißes, 
noch Buntes. Nichts, gar nichts! 
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Mr. Pygmalions Erſtaunen war maßlos. Das 
erſtemal ſeit ſechs Wochen vergaß er die Augen in der 
Sonne offen. Er fühlte ſich wie durch ein Ereignis 
überrumpelt. Niemand auf der Zeltbank, — unmög— 
lich! Er ſah nochmals und ſchärfer hin; er ſetzte ſich 
ſogar ſeinen ſchwarzen Zwicker auf; umſonſt, nichts 
blieb nichts. 

In ſeiner Überraſchung war er ſo ratlos, daß er 
ſchellte. Ein Kellner erſchien und fragte nach ſeinem 
Begehr. Aber Mr. Pygmalion wußte nichts zu be— 
gehren, noch zu fragen. Kopfſchüttelnd ging der Dienjt- 
eifrige von dannen. 

Ganz perplex ſchloß Mr. Pygmalion H. Blinkinſop 
aus London die Augen und öffnete ſie bis Mittag 
nicht mehr. Die ganze Zeit dachte er darüber nach: 
ob, wie und warum? Aber mittags wußte er doch 
nicht, worüber er eigentlich ſo angeſtrengt nachgedacht 
habe. Der Mann war ganz über den Haufen ge— 
worfen. Er verſtand ſich ſelbſt nicht mehr. Er ſaß 
den ganzen Nachmittag vor dem Spiegel, um zu ſehen, 
ob er auch wirklich noch die Ehre habe, Mr. Pyg— 
malion H. Blinkinſop aus London zu ſein. Aber er 
konnte darüber nicht ins reine kommen, denn — wie 
er erſt gegen Abend bemerkte — die Fenſterläden 
waren alle zu und das Zimmer ſo dunkel, daß er 
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nicht einmal den Spiegel ſah, noch viel weniger aljo 
ſein Bild darin. 

Das graue Geſpenſt hatte alſo fein Laken abge- 
worfen und der roſige Knabe ſtand da, den Bogen 
geſpannt und den goldenen Pfeil auf der Sehne. Aber 
noch kannte ihn Mr. Pygmalion nicht. Er war ihm 
nie vorgeſtellt worden. Als der Knabe ihm ſchalkhaft 
zulächelte, dachte ſich Albions Sprößling: „Wie ab— 
ſcheulich der Range grinſt.“ Und als jener ihn gar 
mit dem Pfeil bedrohte, rief er empört nach der Polizei 
und nach Mr. F. Palmaro, Vizekonſul von Groß— 
britannien zu Mentone. 

Es wurde Nacht. Die ſchlechteſte Nacht ſeit ſechs 
Wochen. Nichts von der verordneten „abſoluten Ruhe“ 
darin. 

Endlich kam der Morgen. Es wurde neun Uhr. 
Mr. Pygmalion ſaß auf ſeinem gewohnten ſonnigen ; 
Plätzchen. Die Sonne ſchien ihm heute viel wärmer 
als ſonſt. Drei Viertelſtunden verſtrichen, aber viel 
langſamer als je zuvor. Einmal irrte ſich Mr. Pyg⸗ 
malion ſogar und ſchlug die Augen um volle vier 
Minuten zu früh auf. Dann, als er ſie zum vierten⸗ 
mal öffnen ſollte, wahrhaftig, da fand er den Mut 
nicht dazu. Volle fünf Minuten nach der richtigen 
Zeit ſchlug er ſie auf. Und auch dann noch war der 
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Blick hinaus in die Weite ſo lang wie nie. Und der 
Blick nach dem Kap Martin war noch länger. Aber 
plötzlich riß er ſich von dem Seezeichen los, etwas 
wie ein Goddam wurde laut und er that entſchloſſen den 


dritten Blick nach links. Der wieder war kurz wie 


ein Blitz. Mit einer Art von dumpfem Geſtöhn ſchloß 
Mr. Pygmalion wieder die erbitterten Augen und 
wandte ſich ab. 

Was hatte er geſehen? War die Bank wieder 
unbeſetzt? 

Ach nein; nur zu beſetzt war ſie. Über den 
Schemel hin ſtreckten ſich diesmal neben den großen 
wohlbekannten Schuhen noch zwei weit größere, ihm 
völlig unbekannte Lackſtiefel. Daß ſie engliſches Fabrikat 
waren, ließ ſich auf zehn Meter Diſtanz nicht ver— 
kennen. Ach, wären ſie doch lieber ruſſiſche, türkiſche 
oder chineſiſche Arbeit geweſen! So wie ſie waren, 
zeigten ſie ſich den wohlbekannten großen Schuhen nur 
zu verwandt. Ihre Fortſetzung bildete ein perlgraues 
Beinkleid von deutlichem Pariſer Schnitt. Kein Zweifel; 
neben „ihr“ ſaß ein Engländer, der über Frankreich 
nach Mentone gekommen war. Daß die beiden ein— 
ander alles eher denn fremd waren, verriet ſich klar 
genug an der ungezwungenen Haltung der ärgerlichen 
Lackſtiefel. 
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War Mr. Pygmalion geſtern morgens um neun 
Uhr überrumpelt geweſen, ſo war er heute morgens 
um die gleiche Stunde zu Boden geſchmettert. Eine 
unangenehme Empfindung wühlte ſein Inneres auf. 
Er ſchellte. Ein Kellner erſchien ſofort. 

„Man ſerviere mir auf meinem Zimmer ein reich⸗ 
liches Dejeuner,“ ſagte er barſch. 

Jenes unangenehme Gefühl in ſeinem Innern 
hielt er nämlich in ſeiner Unerfahrenheit für Hunger. 
Es war aber nichts anderes als Eiferſucht. 

Erſt angeſichts des Dejeuners erkannte er ſeinen 
Irrtum. Die erſte Auſter, als ſie durch ſeinen 
Schlund glitt, flüſterte ihm ganz vernehmlich in das 
unferne Ohr: „Verſchone meine Kameraden, du haſt 
ja keinen Appetit.“ Dies leuchtete ihm ein und er 
verſank in tiefes Brüten. Erſtaunt, aber voll Ehrfurcht 
vor ſeiner Unbegreiflichkeit, ſtand der Kellner hinter ihm. 

„Die Treuloſe!“ murmelte Mr. Pygmalion in 
feinen langen, rotblonden Vollbart hinein. „Wir waren 
ſchon jo intim — und nun?“ 

Nach einer Weile fragte er plötzlich mit geheuchel⸗ 
ter Nachläſſigkeit: 

„Sind Fremde angekommen?“ 

„Ja, Sir; Mr. Aeneas Strawberry aus Lon⸗ 
don.“ 
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„Der Gatte von —“ 

„Nein, Sir, der Vater von Miß Strawberry.“ 

Dieſes Wort war für Mr. Pygmalion wie eine 
Lebensrettung. Das unangenehme Gefühl von vorhin 
verſchwand im Nu. Er ſpürte keine Eiferſucht mehr, 
man konnte alſo das Dejeuner wieder abtragen. Tief 
verwundert gehorchte der Kellner. 

Vierzehn Tage rauſchten wieder dahin. Mr. Pyg⸗ 
malion hatte ſich bereits vollkommen daran gewöhnt, 
um zehn Uhr morgens auf dem Schemel jener Zelt— 
bank ſtatt zweier Füße viere zu ſehen. Sie hatte ihm 
alſo die Treue nicht gebrochen, welche ſie ihm niemals 
geſchworen. Und wie zart und rückſichtsvoll gegen ihn 
war es von ihrer Seite, daß jene Lackſtiefel nicht die 
Füße ihres Gatten oder gar Liebhabers deckten, ſondern 
nur die ihres Vaters. In der That, ſie mußte eine 
Seele voll Gemüt haben. Dieſe Erwägungen waren 
bei ihm das Reſultat vierzehntägiger geiſtiger Arbeit 
mit geſchloſſenen Augen. Er gelangte dadurch zur 
Überzeugung, daß er eigentlich allen Grund habe, ſie 
zu lieben, ſo weit er ſie kenne, d. h. von den Fuß⸗ 
ſpitzen bis zum Umſchlag der „Belgravia“. Und das 
iſt bei einer Tochter der modernen Zeit ſchon ſehr viel. 

Dieſes erhöhte Intereſſe bekundete er dadurch, 


daß er noch eifriger als zuvor der „abſoluten Ruhe 
Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 8 


— 114 — 


bei 21— 25“ Wärme“ pflog und ſtatt eines Plaids 
zwei über ſeine Füße breiten ließ. Denn wenn unſer 
Leben an Inhalt gewonnen hat, legen wir auch mehr 
Wert auf die Erhaltung desſelben. Und um ihr ſein 
abſolutes Vertrauen zu beweiſen, vermied er es fortan 
ſorgfältig, fie mit feinem dritten Blick zu ſtreifen, ſon⸗ 
dern ſandte denſelben geradenwegs ohne Aufenthalt nach 
Bordighera. So kam es, daß er ſie nun acht Tage 
gar nicht mehr ſah. Er empfand es nur, durch eine 
Art Magnetismus, daß ſie auf ihrer Zeltbank ſaß, 
und das Rauſchen der Blätter der „Belgravia“ ſagte 
ihm dann, daß er ſich nicht getäufcht. 

Während dieſer acht Tage erwog er unaufhörlich 
die Frage, ob er ſie heiraten ſolle oder nicht. So 
ſehr ſchien ſie ihm zu ſeiner abſoluten Ruhe bei 
21— 25“ ſchon notwendig. Leider nur waren die 
Knöpfe ſeiner Weſten, die er hierüber täglich zu Rate 
zog, ſo unverläßlich. Ihr Orakel lautete heute Ja, 
morgen Nein. Um aus dieſem Dilemma zu kommen, 
beſchloß alſo Mr. Pygmalion, nicht mehr jeden Tag 
die Weſte zu wechſeln. Zweites Dilemma: welche 
Weſte ſollte er nun in Permanenz erklären, die Ja⸗ 
oder die Nein-Weite ? 

Alle dieſe Spekulationen hätte er ſich freilich er⸗ 
ſparen können, denn der plötzliche Anblick eines borſtigen 
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Rüſſeltierchens, das unten am Strande ſoeben einen 
Maisſtrunk beknabberte, brachte ihn auf ein anderes, 
weit furchtbareres Bedenken. Geſetzt ſchon, ſie wäre 
ſeine Frau — wie würde ſie ihn im häuslichen Leben 
nennen? Nach engliſcher Sitte mit einer Abkürzung; 
mit der erſten Silbe ſeines Taufnamens. „Pyg“ alſo, 
oder was gleich lautet: „pig“. Entſetzlich. Pig heißt 
ja eben jenes Borſtentier mit dem Maisſtrunk. War 
es für einen anſtändigen Gatten möglich, ſich von 
ſeiner Frau vor allen Leuten „dear pig“ nennen zu 
laſſen? Nimmermehr! Er ſah ein, daß er Miß Straw— 
berry nicht heiraten könne. Daß er überhaupt durch 
ſeinen Taufnamen verdammt ſei, ewig unbeweibt zu 
bleiben. O, daß ſeine unnatürlichen Eltern, Gott habe 
ſie ſelig, daran nicht gedacht hatten! 

Dear Pig! Das ging ihm nicht mehr aus dem 
Kopfe. Es klang ihm nun ſogleich in den Ohren, 
wie ſie auf ihrer Terraſſe erſchien. Dagegen empörte 
ſich in ihm der Menſch, der Gentleman, der Engländer, 
der Gatte und der Familienvater; letztere beide wohl 
nur eventualiter .. Kein Wunder, daß er ſich ſchwer 
beleidigt fühlte. Oftmals war er nahe daran, ihr 
hinüberzurufen: „Schweigen Sie, Miß, ich laſſe mich 
nicht mehr beleidigen!“ Aber noch zu rechter Zeit 
hielt er jedesmal an ſich. 
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Um ihren fortgeſetzten Beleidigungen aus dem 
Wege zu gehen, beſchloß er endlich auszuwandern. Er 
verlangte eine Terraſſe auf der entgegengeſetzten Seite 
des Hotels. Er bekam ſie; wie er fie aber das erſte⸗ 
mal bezog, gewahrte er, daß ſie nach Norden lag und 
feine 21— 25“ Sonne hatte. Das hätte er freilich 
auch voraus wiſſen können. Sofort begab er ſich auf 
ſeinen früheren Poſten zurück. 

„Nun denn, adieu, liebe Aspaſia,“ waren die 
Worte, die zu ihm herüberdrangen, als er ſich auf 
ſeinem Langſtuhl niederließ. Es war der Vater, der 
ſo zu ſeiner Tochter ſprach, lauter als ſonſt, da ſie 
bisher allein geweſen. „Ich gehe meine Kur beginnen.“ 

Als Mr. Pygmalion den Namen Aspaſia hörte, 
dachte er an alles eher als an die Freundin des Perikles. 
Mit dieſem Namen eröffneten ſich ihm plötzlich neue 
Horizonte, erfüllt mit Sonnenſchein und Wonne. Welch 
unerwartetes Glück, daß ſie Aspaſia hieß. Dieſer 
Name machte den ſeinigen wett. Sie durfte ihn nicht 
mehr dear Pig nennen, denn er hatte die Repreſſalie 
in der Hand, auch ihr nur die erſte Silbe ihres Namens 
zuzugeſtehen — und wahrhaftig, ſeine erſte Silbe 
war ihm vielleicht noch lieber als die ihrige. 

Mr. Pygmalion wäre dies vermutlich gar nicht 
eingefallen, wenn nicht eben jetzt vom Thore eines 
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unfernen Gaſthofes her mehrmals zwei langgezogene 
Vokale ertönt wären, welche nur ein bekanntes graues 
Tier auszuſtoßen pflegt. Durch eine wunderſam ge⸗ 
rechte Fügung heißt dieſes Tier in England gerade ſo, 
wie jene erſte Silbe lautet... Welche furchtbare Gegen⸗ 
waffe in ſeiner Hand! Er hatte mit dieſer Neuigkeit 
das große Los gewonnen. Er entwand ſich ſeinen 
Plaids und ſeiner abſoluten Ruhe. Er ſtieß den Seſſel 
von ſich, zog den Hut tief in die Augen und ſchritt 
voll leidenſchaftlicher Ruhe von dannen. Er verließ 
das Hotel und folgte den Spuren, welche Mr. Straw⸗ 
berry in dem Staube des Macadam zurückgelaſſen. 
Auf der Promenade du Midi ſah er alsbald die ihm 
einſt ſo verdächtigen Lackſtiefel mit einer Geſchwindigkeit 
von zehn engliſchen Meilen die Stunde dahinjagen. 
Raſch entſchloſſen vertrat er ihnen den Weg. 

„Mein Herr, ich habe in einer wichtigen An⸗ 
geleg—“ 

„Dann müſſen Sie meine Promenade teilen,“ 
unterbrach ihn Mr. Strawberry; „ich muß vor dem 
Frühſtück anderthalb Stunden in dieſem Tempo an 
der Sonne zurücklegen. Das iſt meine Kur. Move 
on, Sir!“ 

Welch tragiſcher Konflikt zwiſchen zwei entgegen- 
geſetzten Kuren! Die „abſolute Ruhe“ mußte ſich 
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bequemen, im Tempo einer betrunkenen Diligence auf 
der Promenade du Midi auf und nieder zu galoppieren 
und dabei Mr. Strawberry die zarteſten Wünſche aus⸗ 
einanderzuſetzen. Dieſer ganz kurwidrige Exzeß that 
ihm in der Seele wie in den Beinen weh, aber von 
hohem Söller herab ſah ja Aspaſia ſeiner Aufopferung 
zu. Er nahm alſo ſeine Lungen möglichſt voll und 
gab ſeinen Beinen die Sporen. 

Die Strecke vom Grand Hotel bis zur Brücke 
des Carre reichte gerade aus, um die Werbung an⸗ 
zubringen. Die Strecke von der Brücke zurück bis 
zum Hotel du Midi genügte eben knapp zur Annahme 
derſelben. 

„Alſo ſeit zehn Wochen ſchon verkehren Sie täg⸗ 
lich mit meiner Tochter?“ fragte Mr. Strawberry, indem 
er Kehrt machte und einen ſchärferen Galopp anſchlug. 

„So iſt es. Geſehen zwar und geſprochen haben 
wir uns noch nicht, aber das iſt ja Nebenſache; die 
Hauptſache iſt, daß wir einander gefallen. Ich bin 
zwar ein armer Teufel und habe nur 1200 Pfund 
jährlich —“ a 

„Das trifft ſich gut, denn meine Tochter hat 
keinen Heller Vermögen und dürfte auch ſchwerlich mehr 
als eine Million erben —“ 

Man befand ſich auf der Höhe des Hotel du Louvre. 
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„Ich jede nicht auf das Geld —“ 

Das Hotel Splendide war paſſiert. 

„Sie gefallen mir und —“ 

Man ſchoß eben in die öſtliche Bucht hinüber. 

„Aber wie heißen Sie eigentlich?“ 

Ehe noch die Antwort erfolgen konnte, war man 
wieder in der weſtlichen Bucht und zu Hauſe. 

Für die abſolute Ruhe bei 21 — 25“ C. war 
dieſe Werbung eine harte Arbeit geweſen. Aber ſie 
war gethan und mit freudigem Siegesbewußtſein konnte 
Mr. Pygmalion jetzt — auf ſeine Chaiſelongue zurück— 
kehren. Ein Glück, daß Mr. Aeneas Strawberry dieſe 
Abſicht noch zur rechten Zeit bemerkte und ſeiner ab— 
ſoluten Ruhe eine andere Richtung gab. 

Auf dem Schemel der Zeltbank, Terraſſe links, 
waren alsbald drei Paar diverſer Fußbekleidungen neben 
einander zu erblicken. Alle drei augenſcheinlich in ſehr 
zufriedener Stimmung. 

Miß Aspaſia geſtand Mr. Pygmalion in der 
kurzen Pauſe, während ſie von Seite 110 der „Bel— 
gravia“ auf Seite 111 blätterte, es ſei ein ganz guter 
Einfall von ihm geweſen, ſie zur Frau zu verlangen, 
denn auch ſie habe ſich vom erſten Moment an, da 
ſie ſeinen Namen im Fremdenbuch geleſen, für ihn 
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intereſſiert. 
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„Ich hätte nämlich gar zu gern gewußt, was 
das H. in Ihrem Namen bedeute.“ 

„Howard,“ entgegnete Mr. Pygmalion Howard 
Blinkinſop aus London ſehr geſchmeichelt und ſchloß 
Miß Aspaſia Strawberry aus London zärtlich in ſeine 
Arme. Mr. Aeneas Strawberry aus London aber 
ſchmunzelte vergnügt und trabte wie ein neuerfundenes 
perpetuum mobile, das ſich eben vor der techniſchen 
Prüfungskommiſſion befindet, auf der Terraſſe hin und 
wieder. 

Drei Engländer, denen Mentone gut ange— 


ſchlagen hat. 
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TUNING 


N aum hatte Charlotte das Zimmer ihres Vor— 
N < Ir mundes verlaſſen und die Thür hinter 
Ass ſich geſchloſſen, jo brach der Zwang, den 
ſie ſich bisher mit übermenſchlicher Gewalt angethan. 
Ein krampfhaftes Schluchzen erſchütterte ihre Bruſt, 
und in Thränen aufgelöſt, floh ſie auf ihr trautes, 
herziges Stübchen, warf ſich auf das ſpitzenumdämmerte 
Bett und vergrub ihre ganze Verzweiflung und Un— 
tröſtlichkeit in die ſtillen, verſchwiegenen Kiſſen. 

Sie war zu Oſtern achtzehn Jahre alt geworden 
und hatte langes blondes Haar wie ein Gretchen, 
Augen wie Veilchen, Lippen wie Korallen, Zähne wie 
Perlen und Wangen wie zwei friſche Pfirſiche, — ein 
ganzes Stillleben hätte ſtatt eines Porträts der Maler 
liefern müſſen, der ihr Bildnis malen ſollte. 

Es iſt wahr, auch ihr Onkel und Vormund war 
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kein übler Herr. Seine ſchwarze Perrücke war ſtets 
tadellos friſiert, ſein Gebiß aus vollendeter Künſtlerhand 
hatte ehedem ein Nilpferd des Sudan im Maule ge- 
tragen, ſeine Brille war in Gold gefaßt und ſein 
Embonpoint durch die Kunſt des Schneiders ſcheinbar 
auf höchſtens drei Ellen Umfang zurückgeführt. Dabei 
war er durch und durch Ehrenmann und hatte ihr be— 
trächtliches Vermögen nicht nur verwaltet, ſondern ſogar 
vermehrt, ſo daß ſie unſtreitig zu den beſten Partien 
der Stadt gehörte. Und dann war er geſund und 
kräftig wie ein Jüngling, machte, wenn ihn nicht gerade 
das Zipperlein in Anſpruch nahm, Märſche von ganzen 
Viertelſtunden, ohne beſonders zu ermüden, ja er hatte 
in den letzten drei Jahren ſchon zweimal die Abſicht 
geäußert, auszureiten, allerdings ohne ſie auszuführen. 
Das Einzige, was einen namhaften Abſtand zwiſchen 
Herrn von Eisleben und ſeiner kleinen Nichte zur Folge 
hatte, waren die einundvierzig Jahre, welche zwiſchen 
ſeinem erſten Geburtstage und dem ihren lagen. Aber 
was ſind einundvierzig Jahre im Leben der Menſch— 
heit? ſagte er und hatte juſt heute morgen ſeinem 
geliebten Nichtchen friſchweg eröffnet, daß er ſie um 
Pfingſten mit Gottes Hilfe zu heiraten gedenke und 
ihr durch dieſen Beweis ſeiner väterlichen Zuneigung 
eine große Freude zu bereiten hoffe. 
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Daher alſo die Verzweiflung des achtzehnjährigen 
Herzens, daher die Thränen der Veilchenaugen. Wir 
begreifen Ihren Schmerz, Fräulein Charlotte, und 
würdigen Ihr Widerſtreben gegen einen ſolchen Ehe— 
bund; doch müſſen wir Sie zugleich an den Gehorſam 
erinnern, den Sie dem treuen Wächter Ihrer zarten 
Jugend, dem weiſen Berater Ihrer kindlichen Uner— 
fahrenheit, dem liebevollen Oheim und gewiſſenhaften 
Vormund ſchuldig ſind und der Sie zwar nicht zwingen 
muß denſelben zu heiraten, wohl aber Sie bewegen 
ſollte den Arzt holen zu laſſen, um den zu ſchicken 
Sie Herr von Eisleben gebeten wegen eines unange— 
nehmen Halswehs, das ſich geſtern abend eingeſtellt 
und heute früh etwas verſchlimmert hat. 

Unſere Mahnung ſcheint von Erfolg zu ſein, denn 
Charlotte erhebt ſich und zieht die Klingel. Man ſolle 
ſofort den Herrn Doktor Pfeil holen, jagt ſie der eintreten- 
den Zofe und verſinkt wieder in die weißen Kiſſen. Sie 
werden ſogleich ſehen, Fräulein Charlotte, was der Mangel 
an Genauigkeit, mit dem Sie Ihren Auftrag gegeben, für 
Folgen haben wird. Warum ſagten Sie der Zofe nicht, 
man ſolle den Arzt zu Ihrem Herrn Onkel führen? 
Wir möchten wetten, die Zofe glaubt nun, Sie ſelbſt be— 
dürften ärztlicher Hilfe und — — richtig, da tritt der 
Herr Doktor auch ſchon in Ihr Allerheiligſtes. 
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Doktor Pfeil war ein hoch und ſchlank gewachſener, 
bildhübſcher junger Mann von dreißig Jahren, mit 
einem verwegenen dunklen Schnurrbärtchen und einer 
bedeutenden Praxis geſchmückt. Leider knarrte die Thür 
ein wenig, als er eintrat, darum fuhr Charlotte er— 
ſchreckt von ihren Kiſſen empor. Ihr Schrecken wich 
jedoch, als ſie nicht ihren Vormund, ſondern deſſen 
Leibarzt vor ſich ſah. Daß der Herr Doktor ſeiner— 
ſeits ſie ohne weiteres in ſeine Arme ſchloß, kann 
uns nicht wundern, wohl aber ſind wir einigermaßen 
erſtaunt, daß auch ſie mit einer Art Leidenſchaft die 
Arme um ſeinen Hals ſchlang und ihn zweimal, wenn 
nicht gar dreimal, in einer Weiſe küßte, wie ſelbſt ihr 
Vormund das von ihr noch nicht erfahren hatte. Wohl 
iſt es wahr, daß Doktor Pfeil ſchon ſeit fünf Jahren 
im Hauſe behandelte und im Verlauf dieſes Zeitraumes 
Fräulein Charlotte bereits einmal von Kopfſchmerz, 
dreimal von Schnupfen und einmal von naſſen Füßen 
geheilt hatte, dieſe ſchweren Krankheiten alſo zwiſchen 
beiden notwendig einen gewiſſen Grad von Vertrau— 
lichkeit erzeugen mußten, aber ein ſolcher Empfang 
wird doch in der Regel nur einem Doktor für Herz— 
krankheiten zuteil. Nun, vielleicht war Doktor Pfeil 
darin gerade Spezialiſt. 

„Um Aeskulaps willen, was iſt Dir denn, Kind?“ 
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rief der Doktor beſorgt, indem er die Kleine neben 
ſich auf eine Cauſeuſe niederzog. „Deine Augen ſind 
rot, als hätteſt Du eine Konjunktivitis, die Augen- 
lider ödematös geſchwellt, die Auskultation ... laß 
mal ſehen .. . ergiebt den erſten Herzton bedeutend 
accentuiert, die Hände ſind heiß, Puls — er küßte ſie 
auf die arteria radialis — wenigſtens 199 in der 
Sekunde ... Du biſt krank, Lottchen!“ 

„Ich nicht, nur Onkel hat Halsweh und hat Dich 
deshalb holen laſſen, damit Du ihn kurierſt noch vor 
der ſeiner Hochzeit. 

Sie brachte das Wort nur ſchluchzend heraus. 

„Potztauſend, Herr von Eisleben will mit ſeinen 
podagriſchen Beinen noch den großen Sprung wagen? 
Der Mann muß Decoctum eicutae virosae getrunken 
haben! Schierlingsaufguß! Wie iſt ihm denn das 
eingefallen? Wann iſt die Hochzeit? Und vor allem: 
wer iſt die Glückliche?“ 

„Ich!“ rief Charlotte und verbarg ihr thränen— 
feuchtes Antlitz an des Doktors blühweißer Weſte. 

„Du?“ ſagte der Arzt verblüfft. „Das iſt un- 
möglich! Ganz unmöglich! Der Mann gehört in den 
Narrenturm! Er iſt ja fünfmal ſo alt wie Du. 
Er iſt der Winter, Du biſt der Frühling. Er iſt der 
Gefrierpunkt, Du biſt der Siedepunkt am Thermometer 
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des Lebens; wie könnt Ihr beide je zuſammenfallen? 
Lächerlich! Beim geſtreiften Zebaoth, höchſt lächerlich! 
.. Nun, wir werden das zu hintertreiben ſuchen. 
Es darf nichts daraus werden. Mein biſt Du und 
mein ſollſt Du bleiben! Der Kuß, in dem ich Dir 
nach Deinem letzten Schnupfen ewige Liebe geſchworen, 
iſt wie ein gerichtliches Siegel; wer darf es wagen, 
das zu verletzen?“ 

Und damit das Siegel beſſer halte, verſtärkte er 
es geſchwind durch ein halb Dutzend neuerer, Fräulein 
Charlotte aber leiſtete der Brachialgewalt nicht nur 
keinen Widerſtand, ſondern hielt noch das Licht für 
den Siegellack. 

Dieſe Verſicherungen des Hausarztes beruhigten 
glücklich die Aufregung des Mädchens und der Doktor 
begab ſich nun zu Herrn von Eisleben, um nach deſſen 
Übel zu ſehen. 

„Ich werde ihm womöglich eine ſubkutane Injektion 
von zehn Gran Strychnin machen, oder ihm die ver— 
läßlichſten Morphiumpräparate in Doſen von 1—2 
Unzen verſchreiben,“ hatte er zu Charlotten ſcherzweiſe 
geſagt, aber ein ganz anderer Plan war es, der in 
ſeinem Gehirn keimte. 

„Nun, Herr von Eisleben“, ſagte er beim Pa⸗ 
tienten eintretend, „wieder einmal zur Abwechslung 
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ein wenig unwohl? Eine der gewohnten Kleinigkeiten, 
ohne Zweifel? Wo fehlt's denn?“ 

„Ich ſcheine mir den Hals erkältet zu haben,“ 
entgegnete der alte Herr, „ich fühle da innen etwas.“ 

Es folgten die üblichen Fragen über Drehen und 
Wenden des Kopfes, Schlingbeſchwerden, Trockenheit 
der Kehle, die Zunge wurde gebührendermaßen geprüft, 
in die Tiefen des Schlundes mit Hilfe eines Löffel- 
ſtieles ein vernichtender Blick geworfen, ſo daß es ein 
Wunder war, wie der Kehldeckel ganz bleiben konnte, 
u. ſ. f. Als das alles geſchehen, ſchüttelte Dr. Pfeil 
ein wenig den Kopf, machte „Hm“ und ſagte dann: 

„Merkwürdig. Ich muß das einige Stunden be— 
obachten. Ich werde in zwei Stunden wiederkommen. 
Sie brauchen ſich nicht zu beunruhigen, Herr von Eis— 
leben, nur empfehle ich Ihnen aufs dringendſte, den 
Kopf ja nicht vornüber zu neigen, denn das könnte 
allerdings von ſchlimmen Folgen ſein.“ 

Schon bei dem „Merkwürdig“ des Doktors war 
Patient kreidebleich geworden; bei der Warnung wäre 
er faſt vom Seſſel gefallen. Aber der Doktor verbot 
ihm das Sprechen, fügte noch einige beruhigende Redens— 
arten bei und empfahl ſich. Nach zwei Stunden kehrte 
er pünktlich wieder, unterſuchte den leidenden Hals 
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„Sehr merkwürdig. Ich muß das noch genauer 
beobachten. Ich komme heut nochmals herüber. 
Aber daß Sie den Kopf ja nicht ſenken!“ 

Offenbar war der Zuſtand viel bedenklicher ge— 
worden, dachte Herr von Eisleben, denn was vor zwei 
Stunden nur, merkwürdig“ geweſen war und Beobachtung 
erheiſcht hatte, war ſeitdem „ſehr merkwürdig“ ge— 
worden und erforderte genaue Beobachtung. Die 
Kranken ſind ja ſo ſcharfe Wahrnehmer und ſpitzfindige 
Folgerer. 

Gegen Abend kam der Doktor wieder. Der Kranke 
hatte ſich mittlerweile den Kopf mit einem Handtuche 
feſt an die Stuhllehne binden laſſen, denn das Gerad— 
halten desſelben durch Muskelkraft ermüdete ihn zu ſehr. 
Mit angſtvollen Blicken befragte er den Arzt und hing 
an deſſen Lippen, als ob für ihn Tod und Leben von 
denſelben träufle. Die dritte Unterſuchung ſchien end- 
lich für den Arzt den Fall ſpruchreif gemacht zu haben. 
Er zog ſich einen Seſſel vor den Patienten hin, ſagte 
„Hmhm“ (nach der erſten Unterſuchung hatte er nur 
einmal „Hm“ geſagt), ſah dann dem Patienten feſt 
in die Augen und hub folgendermaßen an: 

„Herr von Eisleben.“ 

Die Feierlichkeit dieſer Anrede verfehlte natürlich 
ihre Wirkung nicht. 
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„Ich kann Ihnen nicht verhehlen und als Mann 
von Intelligenz und Bildung werden Sie es auch zu 
ſchätzen wiſſen, wenn ich Ihnen offen mitteile, daß 
Ihr Halsleiden kein gefahrloſes iſt. Ich könnte es 
ſogar einen ſeltenen Fall nennen, der in der ärztlichen 
Welt einiges Aufſehen machen wird.“ 

Patient ſtieß ein dumpfes Stöhnen aus. 

„Laſſen Sie den Mut nicht ſinken, Herr von Eis— 
leben, Sie werden ſogleich einſehen, daß die Gefahr 
trotzdem nur eine verhältnismäßige iſt und behoben 
werden kann. Ich will Ihnen Ihr Leiden genau er⸗ 
klären. Sie wiſſen ohne Zweifel, daß der menſchliche 
Schädel auf der Wirbelſäule dergeſtalt aufſitzt, daß 
der Wirbelkanal durch das Hinterhauptloch in die Schädel— 
höhle mündet . .. Um Gottes willen, nicken Sie 
nicht Ja, denn das könnte verhängnisvoll werden.“ 

Patient, der eben nicken wollen, machte ſchleunigſt 
den Hals wieder ſteif, worauf der Arzt fortfuhr: 

„Der Schädel iſt mit der Wirbelſäule durch ſtarke 
Bänder unverrückbar feſt verbunden, damit das ver— 
längerte Mark und Rückenmark nicht verletzt werden 
können ... Nur nicht nicken! ... Und zwar liegt 
gleich unter dem Hinterhauptloch der erſte Wirbel, 
Atlas genannt. Unter dieſem folgt der zweite Wirbel 
mit Namen Epiſtropheus. Dieſer beſitzt vorn an ſeinem 
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oberen Rande einen kurzen Zapfen, den ſogenannten 
Zahnfortſatz, welcher in die Höhle des Atlas hinauf— 
ragt, um die Verbindung inniger zu machen. Der 
Atlas bietet alſo dem Marke und dem Zahnfortſatz 
des Epiſtropheus bequemen Durchgang. Dieſe Nach- 
barſchaft iſt nun aber eine ſehr gefährliche, denn der 
leiſeſte Druck des Zahnfortſatzes auf das Mark — 
und der Menſch iſt tot. Darum hat die Natur zwiſchen 
beiden Nachbarn eine feſte Schranke geſpannt, nämlich 
das ligamentum transversum atlantis, d. h. das 
Ouerband des Atlas. Dieſes Ligament hält den Zahn- 
fortſatz in ſeiner Lage feſt und macht ihn ſchlechterdings 
unbeweglich, ſo daß er das Mark nicht bedrohen kann. 
Träte nun aber der Fall ein, daß jenes ſchützende 
Querband nekrotiſch würde und abſtürbe, ſo würde 
der Zahnfortſatz, ſobald der Kopf ſich nach vorne neigt, 
notwendig in das Mark fahren und es zermalmen, denn 
da gerade von jener Stelle aus die Atmungsorgane 
innerviert werden, müßte das Atmen augenblicklich 
aufhören und der Tod eintreten.“ 

Patient ließ eine Art unterdrücktes Gewinſel 
hören, wiſchte ſich den kalten Schweiß von der Stirne 
und ſtieß keuchend die Worte hervor: 

„Ufo mein Querband ... 2“ 

„Ich habe Grund zur e daß es sch in 
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ſolchem Zuſtande befindet, oder wenigſtens ein ſolcher 
Zuſtand ſich darin vorbereitet. Möglich, daß das Li— 
gament noch ſtark genug iſt, um Ihnen ein Senken 
des Kopfes zu geſtatten, aber Sie würden wohl nicht 
gern dieſen Verſuch machen, auf die Gefahr hin, daß 
es ſich doch ſchon zu ſchwach erwieſe.“ 

Der Gefolterte rang die Hände und ſeufzte aus 
den Tiefen ſeiner Leber: „Ach Gott, was wird da 
aus meiner Heirat! Arme Charlotte!“ 

„Wie? Sie dachten ans Heiraten? Nicht möglich!“ 

„Mein Gott, ja; ich wollte das gute Kind glück— 
lich machen. Aber ſo? Wie kann einer heiraten, der 
den Kopf nicht ſenken darf?“ 

„Heirat wäre Selbſtmord, das kann keinem Zweifel 
unterliegen. Sie beſchäftigen ſich wohl ſchon längere 
Zeit mit dieſem Projekte, das Sie notwendig in ner— 
vöſer Aufregung halten muß? Ich begreife dann 
alles ... Doch ſehen wir, was ſich gegen Ihr Leiden 
thun läßt.“ 

„Ach, kann denn da noch Rettung möglich ſein?“ 

„Ich verbürge ſie Ihnen, Herr von Eisleben. 
Gerade dieſer höchſt ſeltenen Art von Erkrankungen 
habe ich lange Zeit meine Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Sie ſollen, Sie müſſen geſund werden.“ 

„Aber wie lange werde ich die Kraft haben, den 
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Kopf jo aufrecht zu halten? Schon jetzt bin ich es 
kaum mehr im ſtande. Eines Tags werde ich un— 
willkürlich den Kopf ſenken und tot ſein. Sie müſſen 
mir den Kopf fixieren, Herr Doktor 

„Vor allem werden wir Sie zu Bett bringen ...“ 

„Legen Sie mir einen Verband an, einen Gips— 
verband um den Hals, damit er ſich in keinem Fall 
bewegen kann!“ 

„Das würde die Atmung behindern. Es wird. 
hinreichen, ein kleines Kiſſen unter das Genick zu 
ſchieben, damit der Kopf zurückgeworfen bleibt.“ 

„Aber wie lange kann dieſer fürchterliche Zuſtand 
dauern? Und iſt er überhaupt zu beheben?“ 

„In drei Monaten können Sie vollkommen her— 
geſtellt ſein, aber die eigentliche Halsgefahr wird nur 
8 bis 14 Tage dauern. Das hängt ganz von Ihrem 
Benehmen ab. Ruhiges Gemüt, Sanftmut, nur keine 
Oppoſition! Zur Oppoſition braucht man vor allem 
Halsſtarrigkeit und die fehlt Ihnen jetzt ... Ans 
Heiraten freilich dürfen Sie nicht denken; auch nach 
Ihrer Geneſung nicht, denn ein Rückſchlag iſt ſchnell 
geſchehen.“ 

„Arme Charlotte!“ 

Der alte Herr wurde zu Bett gebracht und zu 
unbeweglichem Stillliegen verurteilt. Charlotte und 
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Doktor Pfeil teilten ſich mit der größten Aufopferung 
in ſeine Pflege. Der Doktor vernachläſſigte ſeine 
halbe Praxis, um nur den „ſeltenen Fall“ des Herrn 
von Eisleben beſſer überwachen zu können. Er gab 
ihm jede Arznei ſelbſt ein, erſann einen ganz neuen 
Fixierungsverband für den Kopf des Kranken und unter— 
ſuchte den Zuſtand täglich dreimal mit allen Hilfs- 
mitteln, vom Thermometer angefangen bis zum Augen— 
ſpiegel. Nie war ein wirklicher Kranker ſo gepflegt 
worden. 

„Arme Charlotte!“ ſeufzte der Patient oftmals, 
wenn ſie ihm ſo jeden Wunſch von den Augen abzuſehen 
trachtete, oder ihm gar das kleine Kiſſen unter dem 
Nacken richtete, von dem vermeintlich ſein Leben abhing. 

Die Behandlung hatte den günſtigſten Erfolg, 
der Verlauf der Krankheit war nach des Doktors Ver— 
ſicherung ein ſehr beruhigender. Nur wenn Patient 
beſonders oft „Arme Charlotte“ geſeufzt hatte, fand 
der Arzt regelmäßig eine Verſchlimmerung. Die Sorge 
um Charlottens Zukunft war dem Kranken offenbar 
ſchädlich, denn der Gemütszuſtand, ſagte Doktor Pfeil, 
habe auf ſolche Krankheiten einen unberechenbaren Ein— 
fluß. Der Kranke beſtrebte ſich nun, gar nicht mehr 
an Charlotte zu denken, das ließ ſich aber nicht aus— 
führen, denn ſie war ja ſtets in ſeiner Nähe. Und 
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in Folge deſſen verſchlimmerte ſich der Zuſtand wieder, 
wenigſtens fand es der Arzt ſo. 

„Es wird nichts übrig bleiben, als Fräulein 
Charlotte zu entfernen,“ ſagte endlich der Arzt. 

„Nur das nicht, nur das Eine nicht, lieber Doktor,“ 
bat der Leidende, „wenn ich das liebe Geſicht nicht 
mehr ſehe, ſenke ich gewiß den Kopf, vor Betrübnis. 
Und wenn ſie da iſt, muß ich doch immer wieder an ſie 
denken, und an ihre Heirat, und an ihr Lebensglück . . .“ 

„Alle Wetter, ſo ſehen Sie zu, daß irgend ein 
Definitivum getroffen wird, welches Sie dieſer ferneren 
Sorge überhebt. Könnte man Fräulein Charlotte nicht 
in der Eile verheiraten. . . oder wenigſtens verloben? 
Es wäre dies ein mächtiges Beruhigungsmittel für 
Ihre hyperäſtheſierten Nerven.“ 


Ghber Be 
„Aſtheſirten . . . Denn die „arme Charlotte“ wird 
ja ſchon eine fixe Idee in ihrem Kopf und . .. und 
. ich weiß warhaftig nicht . . .“ Er ſchüttelte ſehr, 


ſehr unzufrieden und mißbilligend den Kopf. 

„Aber ich kann ſie doch nicht aus dem Stegreif 
ſo vom Fleck weg verheiraten! Wo nehme ich denn 
einen Bräutigam à la minute her? Sie als Arzt 
haben leicht reden, denn Sie verſchreiben die Arznei, 
nehmen Sie aber nicht ſelbſt ein. Oder kann ich etwa 
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Sie erjuchen, Charlotte zu ehlichen, damit mein Gemüts⸗ 
zuſtand das verdammte Ligament nicht beunruhige?“ 

„Warum nicht?“ ſagte der gute Doktor ſehr ruhig. 
„Verſuchen Sie es immerhin. Oder denken Sie nach, 
ob es ſonſt jemand giebt, mit dem ſich das machen 
ließe. Was mich ſelbſt anbelangt, ich weiß nicht, . .. 
der Fall mit Ihrem Ligament iſt mir ſo ans Herz 
gewachſen, . .. man gewinnt ein ſo lebhaftes wiſſen— 
ſchaftliches Intereſſe an dergleichen, daß ich vieles im 
ſtande wäre, um einen günſtigen Erfolg meiner Behand— 
lung zu erzielen 

„Doktor, Sie ſind ein edler, prächtiger junger 
Mann!“ rief der Kranke, indem er mit Wärme die 
Hand des Arztes ergriff. „Sie ſind nicht nur der 
Arzt, ſondern auch der Freund des Kranken, . .. ſoll 
ich ſagen: ſein Neffe?“ 

„Wie fühlen Sie ſich jetzt, nachdem Ihr Gemüt 
in dieſem Sinne erſchüttert worden?“ 

„Auffallend gut .. . Ich glaube, ich könnte ſo— 
gleich nicken.“ | 

„Dann nennen Sie mich immerhin Ihren Neffen 
.. Aber nein! wir wiſſen ja nicht, was Fräulein 
Charlotte dazu ſagen wird.“ 

Eben trat das Mädchen mit einem dampfenden, 
aromatiſchen Tränklein ins Gemach. 
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„Theures Kind,“ redete jie ihr Oheim an, „Du 
weißt, welche Abſichten ich noch vor kurzem hegte, um 
Dich glücklich zu machen. Es kann nicht ſein. Meine 
Krankheit verhindert mich zu meinem größten Bedauern, 
dieſen ſchönen Plan zu verwirklichen. Meine Krank⸗ 
heit erfordert dagegen, daß Du Herrn Doktor Pfeil 
heirateſt, in dem ich den edelſten Mann der Welt 
kennen gelernt habe. Die Liebe zu Deinem guten 
alten Oheim und der kindliche Gehorſam, den Du ihm 
als Deinem Vormund ſchuldig biſt, wird Dir hoffent— 
lich dieſen ſchweren Schritt erleichtern. Findeſt Du 
dadurch auch nicht das Glück, das Du geträumt, ſo 
bin ich doch gewiß, daß Doktor Pfeil ebenſo im ſtande 
iſt, Dich glücklich, wie mich geſund zu machen.“ 

Wir erlauben uns, Fräulein Charlotte, Ihnen 
unſere Bewunderung auszudrücken für die ruhige Faſ— 
ſung und Reſignation, mit der Sie dem Doktor Ihre 
Hand reichten und Ihrem Pflegevater für ſein Ver— 
trauen auf Ihre kindliche Liebe dankten. Sie ſind 
wahrhaftig eine kleine Doktorin der Selbſtbeherrſchungs— 
kunſt. Nochmals, wir bewundern Sie aufrichtig und 
ergreifen zugleich dieſe Gelegenheit, Ihnen unſere beſten 
Wünſche darzubringen. 

Das edelmütige Opfer des Doktors und Char— 
lottens war von vorzüglicher Wirkung auf den Zu⸗ 
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ſtand des Kranken. Jeden Tag fand der Doktor 
einen Fortſchritt zu verzeichnen. Acht Tage ſpäter 
entfernte er den Kopfverband und geſtattete Bewegung 
im Zimmer. Zehn Tage ſpäter vergaß Patient ſich 
ſoweit, daß er dem eintretenden Arzte ein freundliches 
Willkommen zunickte. 

„Ums Himmelswillen, Sie haben ja da genickt!“ 
rief dieſer. 

„Ich bin ein toter Mann!“ rief Herr von Eis— 
leben und warf ſich erſchrocken in den Lehnſtuhl, wo 
er regungslos liegen blieb. 

Aber er war nicht tot, ſondern geſund. Der 
Arzt erklärte ſein Ligament für kuriert und geſtattete 
ihm, hinfort ganz nach Belieben Ja zu nicken. Nur 
denken dürfe er nicht an die überſtandene Krankheit, 
ſich nicht mit ihr beſchäftigen, ſie nicht erwähnen, kurz: 
ſie zu vergeſſen ſuchen. Und auch dem Hinterkopfe, 
wo die ſogenannte Sinnlichkeit ihren Sitz hat, müſſe 
er Ruhe gönnen und nicht mehr an Heirat und der— 
gleichen denken, denn der Hinterkopf iſt nahe zu jenem 
verhängnisvollen Ligament ... und es iſt eine fürch— 
terliche Sache zu leben in dem Bewußtſein, daß man 
kein ligamentum transversum atlantis hat. 


* 


Sanfenpokuno, 
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pflegten wir nur zu jagen: „Abends wird 
ins Loch gegangen.“ Und weil alle anderen Kneipen 
ihre hochtönenden Prädikate hatten, mit einem „zum“ 
ſtatt des menſchlichen „von“, ſo gaben wir unſerer 
Höhle ſpäter den impoſanten Titel: „zum Loch“ und 
ſo lautete ſpäter ihr voller Titel: „Das Loch zum 
Loch.“ So viel als Vorbemerkung. 

Im Loch „zum Loch“ alſo wimmelte es von 
Künſtlern aller Art. Wir hatten berühmte Pinſel unter 
uns und namenloſe Meißel, denen man aber die große 
Zukunft von der Krawatte abſah. Zarte Grabſtichel 
ſtichelten auf kecke Crayons los und virtuoſe Bogen 
tanzten auf dem Rücken der ausgeglichenſten Stimmen. 
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Der größte Künſtler unter allen konnte aber weder 
malen, noch zeichnen, noch bildhauen, noch ätzen, noch 
geigen, noch ſingen, noch überhaupt irgend eine äſthe— 
tiſch qualifizierbare Kunſt ausüben, und war dennoch 
vom ganzen Loch als unerreichter Tauſendkünſtler an— 
erkannt. 

Er hieß Kuno und weil er gar ſo vielſeitig war, 
bei uns Tauſendkuno. 

Er war ſehr unterhaltend und wurde um ſo unter— 
haltender, je tiefer man in den Winter hineinkam, 
denn ſeine ſchwarzen Künſte vermehrten ſich in jeder 
Loch⸗Saiſon um etliche Nummern. So durfte alſo 
der Aſtronom des Loches — ſo benannt, weil er immer 
von Kometenwein ſchwärmte — wohl behaupten: je 
länger die Abende werden, deſto kürzer werden ſie. 

Leider ſtehen die paar Bogen Velin, deren es 
bedürfte, um Tauſendkunos Tauſendkünſte zu verzeichnen, 
hier nicht zur Verfügung. Darum ſei nur eine kleine 
Auswahl derſelben verſtattet. Er war ein Meiſter im 
Frappieren, Entkorken, Einſchenken und Austrinken von 
nicht vorhandenem Champagner jeder Marke; ſah man 
nicht hin, ſo wurde man durch die Geräuſche, die er 
mit dem Munde hervorbrachte, fo vollkommen getäuſcht, 
daß man ſchwor, es werde in nächſter Nähe ſoeben 
von durſtigen Kehlen das herrliche franzöſiſche Epos: 
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„Die Champagnade“ vorgetragen. Nicht minder täu- 
ſchend ſpielte er den ziſchenden Strahl des Sodawaſſer— 
Siphons, oder ließ einen unſichtbaren Topf mit ima— 
ginärem Waſſer vollrinnen, ſo daß man denſelben von 
Sekunde zu Sekunde ſich immer mehr füllen hörte. 
Ganz köſtlich war es, wenn er bei trübem Wetter, um 
einen Nichteingeweihten am Verlaſſen der Geſellſchaft 
zu hindern, heftigen Regen und das praſſelnde Ge— 
rieſel einer waſſerſüchtigen Dachrinne, infolge des 
Verſchluſſes von Thüren und Fenſtern erſt gedämpft 
und dann, wenn die Thüre zufällig aufging, mit plötz— 
lich zunehmender Heftigkeit darſtellte. Zimperliche Naſen 
brachte er zur Verzweiflung, indem er hinterrücks die 
entſetzlichen Töne hervorbrachte, mit denen eine an 
gänzlichem Olſchwund ſich elendiglich zu Tode flackernde 
Thranlampe unter dem leiſen Röcheln der Haarröhrchen 
im giftig umher ſpuckenden Dochte langſam erliſcht, ſo 
daß der Hörer jeden Augenblick auf das nur wenig 
beliebte Aroma ihres letzten Seufzers gefaßt ſein muß. 
So mancher ſchon ſprang nach fünf Minuten wütend 
auf, um das unausſtehliche „Lampenvieh“ lieber gleich 
auf einmal auszulöſchen, und konnte es dann zu ſeinem 
Erſtaunen nirgends finden. Wer dies that, kannte 
natürlich die Teufelskünſte Kunos noch nicht, aber ge— 


rade auf ſolche Naive war es ja mit dem Spaß vor 
Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 10 
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allem abgeſehen. Einmal gab es eine heftige Scene 
mit dem Lochwirt, der einem um elf Uhr nachts ein— 
getretenen hungrigen Gaſte rund heraus erklärt hatte, 
es gebe heute nichts Warmes mehr, denn das Feuer 
im Herde ſei längſt aus. Zu gleicher Zeit aber ver— 
nahm der Hungrige ganz deutlich von der Küche her 
ein Geräuſch, das der knurrende Magen gar gerne 
hört, nämlich die überirdiſche Muſik einer ſingenden 
Bratwurſt, die da nämlich, im heißen Fette bratend, 
jene liebliche Brodel- und Kniſter-Melodie zu tönen 
beginnt, welche man zu den ſchönſten „Liedern ohne Worte“ 
rechnen muß. Grimmig ſprang der Hungrige auf den 
lügneriſchen Wirt los, der für die einen kochen und 
braten laſſe und für die anderen kein Herdfeuer mehr 
habe; mit Mühe nur konnte man den Streit beilegen. 
Und ein andermal wieder, da wollte ein fremder Gaſt 
gar zu gern wiſſen, wie viel es an der Zeit ſei, hatte 
aber keine Taſchenuhr und — auf Kunos heimlichen 
Wink — wollte auch am Nachbartiſche niemand eine 
bei ſich haben. Plötzlich nun ſcheint aus dem Neben— 
zimmer durch die dünne Riegelwand jenes ſpezifiſche, 
dumpfe Getöſe, aus Knurren und Schnurren gemiſcht, 
hereinzudringen, mit dem das roſtige Geräder im Bauche 
einer hochbetagten Schwarzwälder-Uhr ſich in Bewe— 
gung ſetzt, um nach längerem Vorgeknurr endlich mit 
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heiſerem Bum die Stunde zu ſchlagen. Unſer Gaſt 
ſpitzt natürlich in heller Freude ſogleich das Ohr und 
horcht. Die vermeintliche Schwarzwälderin aber knurrt 
und ſchnurrt immer lauter und dringender ... jetzt, 
jetzt muß der erſte Schlag losgehen .. . ſchon knackt 
ſie einmal leiſe, worauf ja erfahrungsgemäß der Schlag 
folgen muß, da aber wird ſie plötzlich ganz ſtill 
und vom Schlagen iſt keine Rede mehr. „Dummes 
Ungetüm!“ brummt der Gaſt ärgerlich und verſinkt 
wieder in ſein Bier. Da, nach drei Minuten, geht 
das tiefe Schnurren jenſeits der Riegelwand neuer— 
dings an. Wiederum ſpitzt der Gaſt voll chronolo— 
giſcher Sehnſucht das Ohr, und wiederum geht die Uhr 
nicht los, ſondern verzichtet mit einem kleinen Knacks 
aufs Wort. „Was iſt denn das für eine verrückte 
Uhr da drüben?“ fragt der Gaſt entrüſtet. „O, ſie 
geht ganz richtig,“ antwortet man, „und ſie ſchlägt 
auch genau, aber immer erſt, nachdem ſie fünf- oder 
ſechsmal umſonſt den Anlauf dazu genommen.“ Und 
ſo paßt nun der arme Myſtifizierte unter dem ver— 
kappten Hohn der Tiſchgeſellſchaft eine halbe Stunde 
lang der boshaften Uhr auf und hört ſie zehnmal zum 
Schlage ausholen, ohne daß etwas daraus wird. 

So verging die Zeit und im Loch „zum Loch“ 
galt Tauſendkuno als eine Spezialität, einzig in ihrer 
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Art. Das ganze Loch ſchwor auf ihn und der Hiſto— 
riker des Loches — ſo benannt, weil er ſein ganzes 
Leben mit Aufopferung von Geſundheit und Vermögen 
den eingehendſten Detailforſchungen in den älteſten Jahr⸗ 
gängen der einheimiſchen Weine widmete — unſer Hi— 
ſtoriker behauptete einmal allen Ernſtes, in irgend einem 
wohlverbürgten alten Weine die ebenſo wohlverbürgte 
alte Wahrheit gefunden zu haben, daß Meiſter Tauſend— 
kuno — — — liider ſchlief der Hiſtoriker des Loches, 
an dieſem Punkte ſeiner Mitteilung angelangt, plötzlich 
ein, überwältigt vermutlich vom Gewichte der Wahr— 
heit, die er uns verkünden wollte und die wir dann 
leider nie mehr erfuhren. 

Da ereignete ſich eines Tages im Loch ein großes 
Ereignis. Es erſchien eine Dame in unſerem Kreiſe. 
Eine Miß aus den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika. Sie malte Bildniſſe und wollte es darin bei 
uns möglichſt weit bringen, denn „wir“ waren eine 
berühmte Kunſtſtadt. 

Miß Arabella war eine gute Dreißigerin. Ihr 
Auge hatte die Farbe des atlantiſchen Ozeans, bei 
Regenwetter nämlich. Ihre Geſichtsfarbe war von 
einer zarten Bläſſe, deren Verdienſtlichkeit durch zahl— 
reiche runde Pünktchen von einem Rembrandtſchen Braun 
nicht wenig gehoben wurde. (Wahrſcheinlich war irgend— 
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wie ein Tröpflein indianiſchen Blutes in ihre Familie 
geraten und ſo ſchlug das Kupferbraun noch pünktchen⸗ 
weiſe durch ihr kaukaſiſches Weiß.) Übrigens führte 
ſie eine ſcharfe, ſpitze Naſe im Geſicht und eine ent⸗ 
ſprechende Zunge im Mund, und beſaß auch mehrere 
dünne, lange Locken, aus deren gefährlichem Schlangen— 
geringel ſie im Verkehr mit dem unſchönen Geſchlecht 
den größten Vorteil zu ziehen wußte. Ihr Talent 
für die Kunſt war gewiß kein geringes, denn ſie hatte 
gleich nach Abraham Lincolns Ermordung deſſen Por— 
trät nach einem Holzſchnitt in der „Lexington Weekly“ 
gemalt und dieſes Bildnis war würdig befunden worden, 
in einem öffentlichen Gebäude, nämlich im Direktions— 
bureau des Schlachthauſes zu Lexington, Ky,“ für 
ewige Zeiten aufgehängt zu werden. 

Kein Wunder, daß Tauſendkuno durch das Er⸗ 
ſcheinen dieſer jungen, ſchönen und talentvollen Dame 
ſtark angeregt wurde. Als ſie zum erſtenmal unter 
uns erſchien und am Tiſche Platz nehmen wollte, ſtellte 
er ſich ſogleich in ſeiner Weiſe vor, indem er ihr 
mit grimmigem Pfauchen und Pruhſten nach den Röcken 
fuhr, genau ſo, als habe ſie ſich unverſehens auf einen 
griesgrämigen Kater ſetzen wollen. Miß Arabella er— 
ſchrak nicht wenig und ſprang hurtig wieder von dem 
#Ky- Kentucky. 
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vermeintlichen Kater auf. Sie ſchwor fogar, fo leb— 
haft war der Eindruck geweſen, der Kater habe ſie 
durch alle Kleider blutig gekratzt, was doch in Anbe— 
tracht des Alibis, welches ſämtliche Kater der Welt 
in dieſem Falle unwiderleglich nachweiſen konnten, durch— 
aus unmöglich war. 

Tauſendkuno war nicht wenig ſtolz auf dieſen 
erſten Eindruck, den er auf die überſeeiſche Schönheit 
gemacht hatte. Dieſe aber nahm die Sache ernſtlich 
ſchief und beſchloß ſich zu rächen. Mit einem wahr- 
haft irokeſiſchen „nil admirari“ hörte fie ihn Cham⸗ 
pagner entkorken, die Dachtraufe rinnen laſſen, den Ge— 
ſang der Wurſt aufführen und die Schwarzwälderuhr 
produzieren. Ja, als er zum Schluß ihr zu Ehren 
gar ein prächtiges Feuerwerk abbrannte, indem er nach 
einander ein Dutzend nicht vorhandener Raketen in die 
Lüfte emporziſchen und oben in impoſanteſter Weiſe 
verpuffen ließ, während er zugleich das „Ah Ah!“ 
der gaffenden Menge täuſchend hervorbrachte, da ſagte 
Miß Arabella mit eine Trockenheit, welche an die Soda— 
ſteppen des Colorado erinnerte: „Dear me, der Se⸗ 
nator Nellowſtone in Lexington, Ky, verſteht das weit 
beſſer; der brennt im Dunkeln mit dem Munde eine 
ganze Fronte ab, mit Feuerrädern und Schwärmern, 
aus deren Mitte zuweilen Raketen aufſchwirren, welche 
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vor dem Verpuffen in der Luft auch noch gar niedlich knat— 
tern, und da er im letzten Moment gewöhnlich den bren— 
nenden Pfeifenſtummel an die Decke ſchleudert, ſo ſieht 
man ſogar die Funken der Rakete langſam niederfallen.“ 

Das erſtemal in ſeinem Leben mußte ſich Tauſend— 
funo jagen laſſen, daß er übertroffen ſei. Dies ver— 
letzte ihn tief, aber an den folgenden Abenden nahm 
er ſich nur um ſo mehr zuſammen. Wenn er denn 
ſchon übertroffen werden ſollte, ſo wollte er es wenig— 
ſtens ſelber ſein, der ſich übertraf. Miß Arabella 
ihrerſeits war aber eine Sioux-Indianerin in der Ver— 
folgung ihrer Rache. Dieſe Squaw entblödete ſich nicht, 
dem Wunder der ſingenden Bratwurſt gegenüber von 
einem Medizinmanne der Apachen zu erzählen, der 
ſeinen wilden Stamm nur dadurch im Zaum hielt, daß 
er aus leeren Whiskeyflaſchen laut gluckſend zu trinken 
und ohne Feuer und Fleiſch ſich eine unſichtbare Wild— 
keule hörbar laut zu braten verſtand, die er dann aufs 
Täuſchendſte verzehrte, ſo daß der ganze Stamm glaubte, 
er eſſe Braten von den Jagdgründen des Jenſeits 
und trinke dazu Whiskey aus den Kellern Manittos, 
des großen Geiſtes. 

Es war ein furchtbarer Kampf, der ſich nun ent— 
ſpann. Der Kampf des Theſeus gegen die Amazonen— 
königin Hippolyte, ſagte der Hiſtoriker des Loches. 
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Der Kampf der öſtlichen Hemiſphäre gegen die weſt— 
liche, ſagte der Geometer des Loches, ſo benannt, weil 
er einſt unter dem Tiſche betroffen worden, als er eben 
in bewußtloſem Zuſtande mit dem eigenen Leibe die 
Erde maß, welche großartige Vermeſſungsarbeit er 
ſeitdem in freien Stunden fleißig fortſetzte. Der Kampf 
der monarchiſchen Staatsform gegen die republikaniſche, 
ſagte der Politiker des Loches, ſo benannt, weil er 
niemals ſeine Käſe aß, ohne zugleich aus der papierenen 
Grundlage desſelben die neueſten politiſchen Konjek— 
turen vorzuleſen und dieſelben dort, wo das Papier 
abgeriſſen war, aus Eigenem zu ergänzen. 

Wochenlang hatte der Krieg freilich nur den Cha— 
rakter eines leichten Geplänkels, bei dem gleichwohl 
nur ſcharfe Schüſſe gewechſelt wurden. Sobald Tauſend— 
fund eines ſeiner Stücklein zum beiten gab, hatte die 
tſchippewäiſche Miß unausweichlich ihr Paroli dagegen. 
Er ahmte z. B. mit tiefem muſikaliſchen Verſtändnis 
das ominöſe Piepen der Stechmücke nach, die erſt fern 
am Fenſter ihr warnendes Lied ertönen läßt, dann 
aber immer näher und näher kommt, bald ſich wieder 
entfernt, bis ſie zuletzt doch unter plötzlichem Aufſchrillen 
ihres Sanges ſich auf die Naſe des erwählten Opfers 
ſetzt. Sie aber (die Nadoweſſierin) wollte augenblicklich 
in Memphis, N. C. *, einſt einem Konzert beigewohnt 
N North Carolina. 
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haben, wo ein Nigger Namens George Waihington 
Fiddleſtick ganze Hymnen der tropiſchen Moskitos vor— 
trug, während ihn eine ſchwarze Künſtlerin Namens 
Mrs. Minerva Cockatoo mit dem volltönigen Gezirp 
der Floridagrille begleitete. Die beiden hätten die ganzen 
United States konzertierend durchzogen und ſogar auf 
einem Abende der Mrs. Grant im Weißen Hauſe zu 
Waſhington ſich produziert. Oder er ſtellte ſich ein 
randvolles Weinglas auf den Handrücken und brachte 
es dann, ohne mit der andern Hand oder ſonſt wie 
nachzuhelfen, auf die Handfläche zu ſtehen; worauf ihr 
jofort der General Mac Donkey in Duſty Kennel, I0., “ 
einfiel, der vor der Bar auf- und abgehend, ein Glas 
iced soda-water cream auf feiner Stülpnaſe balan- 
zierte und zugleich mittelſt des üblichen Strohhalmes, 
den er im Halbkreis zum Munde herabgebogen hatte, 
das Glas leerte, ohne einen Tropfen zu verſchütten, 
wobei — fügte ſie geſchwind hinzu, als ſie ſah, daß 
er zu einem geringſchätzigen Bah ausholte — wobei 
nicht zu vergeſſen, daß er die ganze Zeit hindurch den 
erſten Champion des Staates Jowa, der mittlerweile 
unausgeſetzt auf ihn losboxte, ſich mit Fauſtſchlägen 
vom Leibe zu halten hatte. Oder er nahm einen 
Schinkenknochen, den man eben reingeſchabt hatte, und 
e 000 
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führte darauf ein tiefempfundenes, alle Anweſenden zu 
Thränen rührendes, dabei aber unhörbares Flötenſolo 
auf; worauf Miß Arabella nicht umhin konnte, ſich jenes 
armen Samuel Breechloader zu erinnern, den ſie einmal 
zu Indianopolis, In,“ auf einer lebendigen Schildkröte, 
die er unters Kinn nahm, hatte Geige ſpielen ſehen 
und zwar mit einer Säge an Bogens ſtatt, was 
natürlich das Tier zu den rührendſten Violintönen 
begeiſterte und das ganze Konzertpublikum in den ſie⸗ 
benten Himmel des Entzückens verſetzte, bis die dumme 
Geige dem armen Künſtler zuletzt den linken Daumen 
abbiß, worauf er ſie heulend von ſich ſchleuderte und 
dann von der wiehernden Zuhörerſchaft vierundzwanzig— 
mal nach einander herausgehurraht wurde, — den ab— 
gebiſſenen Daumen kaufte ihm ein paſſionierter Muſik— 
freund von Indian opolis um 45 Dollars ab. Oder 
er produzierte das Zwiegeſpräch eines Storches und 
des in ſeinem Schnabel befindlichen Froſches, was eine 
recht hörenswerte Miſchung von Geklapper und Ge— 
quack gab; oder er knarrte wie eine ungeölte Thür— 
angel; oder er feilte die Zähne einer Säge aus; oder 
er führte das ganze Konzert eines Hühnerhofes auf, 
in den der Fuchs eingebrochen iſt; oder er — — — 

Doch genug. Tauſendkuno wurde von Miß Ara— 


n, suptang: 
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bella auf allen Punkten geſchlagen und hatte die deut- 
liche Empfindung, wie er langſam, aber ſicher, in Nichts 
aufging. Der Boden ſchwand fühlbar unter ſeinen 
Füßen und umſonſt machte er die gewagteſten Grotesk— 
ſprünge, um ſtehen zu bleiben. Er ſah den furcht— 
baren Augenblick herannahen, wo es den letzten Sturz 
galt, den Sturz ins Nichts, in die ſchwarze, kalte, 
ruhmloſe, unendliche Leere. 

„Tauſendkuno!“ raunte er ſich eines Tages ganz 
leiſe ins beſſere Ohr, „an dem Tage, an dem es Einem 
im Loch einfällt, dich Hundertkuno zu ſpotten, biſt du 
zum letztenmal dort geweſen. Du biſt dann moraliſch 
zu Grunde gerichtet und mußt auswandern, weit fort, 
nach einem fernen Weltteil, wo man noch nichts von dir 


gehört hat, . . . etwa in den „roten Affen,“ wo der Wein 
auch nicht übel ſein ſoll und wo du dir noch — du biſt 
ja jung — ein neues Publikum erziehen kannſt.“ 


So war er denn mit ſich im reinen. Aber ach, 
im Loch „zum Loch,“ da war es gar ſo gemütlich 
und es ſchien ihm ſo ſchwer, zu verzichten. Noch einen 
letzten Verſuch wollte er machen, die Phylloxera, die 
aus Amerika herübergekommen war, um die volltrau— 
bige Weinrebe ſeines Tauſendkünſtlerruhmes an der 
Wurzel zu benagen, unſchädlich zu machen. Zwei Wege 
ſchienen ihm dazu am rätlichſten: entweder Miß Ara— 
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bella umzubringen, oder ſie zu heiraten. Aus einer 
ganz unmännlichen Wehleidigkeit entſchloß er ſich nach 
kurzem Beſinnen zu letzterem. 

Als er dieſen Abend im Loch erſchien, ſah man 
ihm deutlich an, daß er etwas im Schilde führte. 
Ganz mechaniſch entkorkte er die bekannte Champagner- 
flaſche, die nicht da war, und ſchenkte ſich den Cham— 
pagner ein, der aus einem ſchlecht frappierten akuſti⸗ 
ſchen Phänomen beſtand. 

Da zog Miß Arabella eine lange, rubrizierte 
Liſte hervor, ſuchte ein Weilchen darin mit ihrem langen 
ſpitzen Zeigefinger und ſagte dann: „Landwitz Nr. 11.“ 
Ein allgemeines Gelächter folgte dieſer kurzen Bemer— 
kung. Alles ſah grinſend nach Tauſendkuno hin, der 
vor der Hand noch nichts begriff. 

Zehn Minuten ſpäter jedoch, als er aus ange— 
borener Mäßigkeit ſein halbvolles Weinglas aus einer 
leeren Waſſerflaſche mit lautem Geplätſcher vollgoß, 
zog die Miß abermals dieſelbe lange rubrizierte Liſte 
hervor, führ darin mit demſelben langen, ſpitzen Zeige— 
finger ein Streckchen herunter, aber in einer anderen 
Rubrik als das erſtemal, und ſagte: „Waſſerwitz 
Nr. 4.“ Neues Gelächter, neues Grinſen ringsum. 
Verblüfft ſtarrte Tauſendkuno in Miß Arabellas in- 
dianiſch punktiertes Geſicht. Ihre langen Locken ringelten 
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ſich heute ſo meduſenhaft und an der Spitze der ſcharfen 
Naſe meinte er etliche Widerhaken zu ſehen, während 
aus der grauen Aſche ihrer Pupillen rote Kohlen heraus— 
funkelten, — alles natürlich nur leeres Spiel ſeiner 
gereizten Einbildungskraft. 

Ein Griff und er hielt die Liſte in ſeiner Hand. 
Ein Blick darauf und er überſah die ganze Tragweite 
der an ihm verübten Bosheit. Dieſe geſprenkelte 
Mohikanerin hatte eine Liſte ſeiner ſämtlichen „Witze“ 
angelegt, fie ihrer Natur nach in Landwitze und Waſſer— 
witze eingeteilt und jeden einzeln numeriert. Die Ab— 
ſicht, in der dies geſchehen, war klar. Sobald er wieder 
einen Witz losließ, ſollte es im Chorus heißen: „Land— 
witz Nr. 27“ oder: „Waſſerwitz Nr. 15,“ je nachdem. 
Und es befanden ſich auf der Liſte in zwei Rubriken 
nicht weniger als 121 Land- und 37 Waſſerwitze! 

Unter ſolcher Kontrolle verſagt jeder Witz. Da 
kann kein Tauſendkuno der Welt beſtehen. 

Mit dem Heiraten war es nun nichts mehr. Man 
heiratet keinen Skorpion. Mit einem vergifteten Dolch 
tranchiert man ſich nicht die gebratene Turteltaube des 
ehelichen Lebens. Blieb alſo nur noch der andere Weg 
übrig: die Miß zu ermorden. 

Tauſendkuno ſagte kein Wort, doch in ſeinem Her— 
zen brodelte es, wie jene Wurſt im „Landwitz Nr. 18.“ 
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Er ſtand auf und ging hinaus, wobei er die Thür weit 
offen ließ, ſo daß ſie verdrießlich kreiſchend, langſam, von 
ſelbſt ins Schloß fiel (ſonſt „Landwitz Nr. 61°). 

Draußen wollte er überlegen, welche Todesart 
er der Miß zufügen ſollte. Es ſollte eine recht lang— 
wierige und grauſame ſein, wogegen Lebendigbegraben 
ein Kinderſpiel wäre. Nach längerem Nachdenken fand 
er auch wirklich das Richtige. Das Alter, dachte er 
ſich, iſt das grauſamſte, was einem Fräulein begegnen 
kann, und der Tod durch Altersſchwäche iſt die lang— 
wierigſte Art zu ſterben. Er führte alſo ſeinen Meuchel⸗ 
mord aus, indem er ſeinem Opfer Gelegenheit gab, 
langſam zur Greiſin zu altern und ſich unheilbar zu 
Tode zu leben. | 

Dann ging er hinüber in den neuen Weltteil, 
„zum roten Affen,“ und ſiedelte ſich daſelbſt an, als 
ein Lochmüder. Und er wurde mit offenen Armen 
aufgenommen und erhielt ſofort unentgeltlich einen 
Landanteil von drei Viertel Quadratmeter, mit Eichen- 
beſtand (der Tiſch war nämlich aus Eichenholz gemacht) 
und fließendem Waſſer (er ſaß hart neben dem Hahn 
der Waſſerleitung), und da gelangte er bald zu großem, 
unbeſtrittenem Anſehen und lebte glücklich und un— 
numeriert fort bis auf den heutigen Tag. 
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eberhaupt mußt Du Dir, liebes Kind, die 


e Dummheit abgewöhnen. Denn nichts 
e Gefährlicheres für ein junges Mädchen, 
ſag' ich Dir. Ein junges Mädchen mag noch ſo ver— 
nünftig ſein, — ſobald ſie an Dummheit leidet, hilft 
es ihr nichts.“ 

Alſo ſchloß die verwitwete Frau Kommerzrätin 
von Heilshauſen eine mütterliche Gardinenpredigt an 
ihre Tochter, Fräulein Aglaja. Und da ſie die Ge— 
wohnheit hatte, ſobald ſie mit ihren Ermahnungen 
fertig war, gleich wieder anzufangen, begann ſie alsbald: 

„Haſt Du Dir denn dieſen Dr. Sternhell ſchon 
einmal bei Licht gehörig angeſehen?“ 

„Ach ja,“ entgegnete Fräulein Aglaja, „bei Sonnen— 
licht und Gasflammenſchein.“ 

Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 11 


, 


„Nicht ſo mein' ich es, Kind; ſeine Verhält— 
e 

„Etwas lang und hager allerdings, . .. nun, 
das macht wohl der Doktorgrad; alle Doktoren ſind, 
ſo viel ich bemerken konnte, lang und hager, die Kurzen 
und Dicken ausgenommen.“ 

Frau Kommerzrat wurde ſehr böſe, daß Fräulein 
Aglaja es wagte, ihren ernſten Worten eine ſcherzhafte 
Wendung zu geben. Sie brach alſo plötzlich ab und 
ſchwieg; das that ſie nämlich immer, wenn ſie böſe 
war. Da es aber ihre gute Seele nicht vertrug, 
länger als eine Viertelminute böſe zu ſein, ſchwieg ſie 
auch nur eine Viertelminute und hub dann ungeſäumt 
wieder an: 

„Ich habe ja gegen den Dr. Sternhell im Grunde 
nichts einzuwenden, als eines. Nämlich erſtens, daß 
er Doktor der Philoſophie iſt. Wäre er wenigſtens 
Mediziner oder Juriſt, ſo hätte man doch dann und 
wann Ausſicht auf eine ſchwere Krankheit oder einen 
zehnjährigen Prozeß. Aber ein Doktor der Philo— 
ſophie? Pah! Und wenn er noch ſo gut philoſophiert, 
bleibt ſeine Frau doch hungrig, und ſelbſt nach ſeinem 
ſchönſten Syſtem kannſt Du Dir kein Seidenkleid machen 
laſſen. Zweitens biſt Du zwanzig Jahre alt und er erſt 
ſechsundzwanzig, ſo daß er eigentlich nur um ein Jahr 
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älter iſt als Du; denn unter uns wiſſen wir ja ganz 
gut, daß Deine Zwanzig im Grunde Fünfundzwanzig ſind, 
was bei einem jungen Mädchen immerhin auch als 
ein Umſtand gelten muß. Und drittens hat er keine 
Familie; denn eine alte Mutter, die er erhalten muß, 
kannſt Du nicht als Eltern betrachten, und etliche 
Onkel, die zwar alle nicht reich ſind, dafür aber eine 
Menge Kinder haben, bilden noch keine Familie. Und 
viertens hat er weder Stellung, noch Vermögen; denn 
Bücherſchreiben iſt keine Stellung und Schriftiteller- 
Honorare ſind kein Vermögen, denn ich weiß es ganz 
gut, wenn man ein Buch ſchreibt und hat kein Geld, 
den Verleger zu bezahlen, muß man es auf eigene 
Koſten drucken laſſen, wovon noch keiner fett geworden 
iſt. Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß er geſund und 
ſtark und daher militärpflichtig iſt und im nächſten 
Krieg, oder auch Frieden (denn man hat Beiſpiele) 
bleiben kann, und dann iſt ſeine arme Frau plötzlich 
Witwe, was ſie durchaus nicht wäre, wenn er etwa 
auf einem Beine ein wenig hinkte, was doch weiter 
nichts auf ſich hat. Wie geſagt alſo, ich habe nur 
das einzige gegen ihn einzuwenden, daß er Philoſoph 
und für Dich zu jung iſt und keine Familie, kein 
Geld und keine Stellung hat. Sonſt mag er ein 
trefflicher junger Mann ſein, ſogar gut tanzen und 
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Komplimente und Gedichte machen, aber enfin, er ift 
kein Epouſeur.“ 

In dieſem Augenblick erſcholl die Tanzmuſik wieder 
— man befand ſich nämlich auf einem Kränzchen — 
und Herr Moorthal näherte ſich den Damen. Er 
war ein junger Kaufmann von guten Verhältniſſen 
und kannte jede Dame im Saale. Er war etwas 
dick und blatternarbig und hinkte ein wenig, was ihn 
in den Augen mancher Mütter nur heben konnte. 

„Siehſt Du,“ ſagte die Frau Kommerzrätin, „da 
iſt Herr Moorthal ein ganz anderer Mann. Den mag 
ſich ein junges Mädchen wohl gefallen laſſen. Denn 
erſtens hat er das nötige Alter; er iſt vierundzwanzig 
Jahre alt und daher um volle vier Jahre älter als 
Du. Und dann giebt ihm ſein Embonpoint eine gewiſſe 
Stabilität; der Mann iſt fürs Sitzen wie geſchaffen, 
kein Springinsfeld, kein Windbeutel. Seine Blatter⸗ 
narben ſind für ſeine Zukünftige ganz unſchätzbar, 
denn erſtens bürgen ſie ihr dafür, daß ſich nicht ſo 
bald eine andere in ihn verlieben wird, und zweitens 
iſt er gegen die Blatternkrankheit für ewige Zeiten 
geſchützt. Daß er ein wenig hinkt, merkt man kaum, 
wenn man nicht gerade hinſieht, und es macht ihn 
dennoch untauglich für den Krieg und fürs Erſchoſſen— 
werden. Und dann hat der Mann eine ſchöne Familie, 
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denn ſeine Eltern find beide tot und er hat nur noch 
eine reiche kinderloſe Tante, die er beerben wird. Und 
er hat eine angeſehene Stellung in der Kaufmanns⸗ 
welt und wird in Droguenkreiſen auf Einmalhundert⸗ 
tauſend geſchätzt. Und dann hat er das Glück, keinen 
Geiſt zu haben, was man nämlich jo nennt, ... ach 
Gott, die geiſtreichen Männer ſind die ſchlimmſten und 
heiraten auch am ſchwerſten, . .. ich bin überzeugt, 
er wäre im ſtande, „Lippe“ und „Hiebe“ zu reimen, 
wenn er einmal ein Gedicht machen ſollte ... Ein 
Gedicht? Ha ha! Er iſt ja die reine, goldene, heirats— 
fähige Proſa, der Epouſeur, wie er im Buche ſteht.“ 

Der Saal war etwas groß und Frau v. Heils— 
Haufen konnte daher dieſe Ausführungen in aller Be 
quemlichfeit vollenden, ehe Herr Moorthal herangehinkt 
war. Er hatte ſich für den eben angegangenen Walzer 
bei Fräulein Aglaja eingeſchrieben, obgleich er perſön— 
lich nicht tanzte; er that dies häufig und die Mütter 
nahmen ihm dieſe ſonderbare Gewohnheit in der Regel 
nicht übel, denn er wußte durch eine Konverſation zu 
entſchädigen, welche ſo feſſelnd war, wie ſie nur die 
eines Epouſeurs ſein kann. 

Er küßte der Kommerzrätin die Hand, es war 
die vierzehnte im Laufe des Abends, und fragte ſie 
um ihr Befinden. Er drückte ſeine Befriedigung dar— 
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über aus, daß auch dieſes neunundzwanzigſte Befinden, 
um das er ſich ſeit einer Stunde erkundigt habe, nichts 
zu wünſchen übrig laſſe. Herr Moorthal liebte es 
nämlich, ein wenig merken zu laſſen, daß er die Höflich⸗ 
keit gewiſſermaßen fabriksmäßig betreibe, und als einem 
ſtadtbekannten Epouſeur, von dem ſich eine ſogar des 
Geheiratetwerdens verſehen durfte, nahm man ihm das 
ſelten übel. Er ſtimmte hierauf eine rührende Klage 
an ob der unverzeihlich hohen Temperatur im Saale 
und bemächtigte ſich des Fächers ſeiner ſchönen Nach— 
barin, um ſich Kühlung zuzuwehen. Derlei liebens⸗ 
würdige Ungeniertheiten war die Damenwelt der Stadt 
an ihm ſchon gewohnt. Nach fünf Minuten heftiger 
Abkühlungsarbeit brach eine Speiche des Fächers, Herr 
Moorthal gab ihn alſo mit der Bemerkung zurück, 
es gäbe außer Gläſern und Damen nichts Gebrech— 
licheres auf Erden, als Fächer. Die Kommerzrätin 
konnte nicht umhin, dies ſehr richtig bemerkt zu finden, 
und was das Zerbrechen des Fächers anbelangt, waren 
nur wenig Damen im Saale, die es von Seite eines 
ſo ernſt zu nehmenden Mannes nicht als eine Art 
Kompliment würden aufgenommen haben. Man darf 
kühn behaupten, daß, wenn Herr Moorthal die Anſicht 
ausgeſprochen hätte, das Zerbrechen von Fächern ſei 
doch ein reizender Zeitvertreib, eine in dieſem Sinne 
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zu ſeinen Gunſten eingeleitete Sammlung unter den 
anweſenden Damen mindeſtens vierzig Fächer ergeben 
haben würde. Er ſelbſt betrachtete alſo wohl im 
ſtillen den angerichteten Schaden als eine ſchmeichel— 
hafte Auszeichnung von ſeiner Seite, um welche der 
Gegenſtand derſelben von der ganzen Nachbarſchaft 
beneidet werden müßte und wahrhaftig auch beneidet 
wurde. Wahrſcheinlich um ſeinen Reichtum an Edel— 
metall darzutun, verſank nunmehr Herr Moorthal in 
ein kurzes Schweigen, welches bekanntlich mit Gold 
aufgewogen zu werden pflegt. Für einen Augenblick 
ſchloß er ſogar ſeine Augen und als er ſie wieder 
aufſchlug, war Fräulein Aglaja nicht mehr neben ihm. 

Ein großes Ereignis war geſchehen. Dr. Sternhell 
war mit einer Plötzlichkeit, wie ſie ſonſt nur bei 
Philoſophen des Unbewußten vorkommt, herangetreten, 
hatte das Fräulein ihrer Umgebung entrafft und ſich 
mit ihr nach den Grundſätzen der Carteſianiſchen 
Wirbeltheorie in den Strudel des Walzers geſtürzt. 
Als er ſie wieder zurückbrachte, ſchien ſie in lauter 
Leibnitzſche Monaden aufgelöſt, was ihr unendlich 
wohlthat. Frau Kommerzienrat war ebenſo ſprachlos, 
als Herr Moorthal ſtumm. Die Roſenknospe in ſeinem 
Knopfloch erbleichte merklich vor Aufregung. Er deutete 
mit dem Zeigefinger der Entrüſtung auf ſeinen Namen 
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in ihrer Tanzordnung; war es doch das erſtemal, 
daß er ſeine Unterſchrift nicht honoriert ſah. Die 
Unterſchrift eines Kaufmanns aber iſt ſein Kredit; 
mit ihr ſteht und fällt er. Herr Moorthal ſah ſich 
alſo in ſeinem Kredit angetaſtet. 

„Ein Kaufmann iſt kein Doktor der Philoſophie!“ 
ſagte er düſter, mit einem durchbohrenden Blick nach 
der linken Bruſtſeite des Doktors. 

Dieſer aber, ein wohlgeſchulter Kopf, deſſen raſcher 
Blick den Gedankengang des Beleidigten ſofort ausge— 
funden, entgegnete ruhig: 

„Eine Tanzordnung iſt kein Wechſel.“ 

Dieſe ſinnreiche Unterſcheidung brachte ſofort ein 
neues Licht in die Situation. Herr Moorthal zog 
die Augenbrauen in die Höhe, die Naſenflügel in die 
Tiefe und die Mundwinkel in die Breite, ſtieß ein 
kurzes „Haha!“ aus, welches die Mitte zwiſchen Lachen 
und Huſten hielt und ſchlug den Doktor mit der flachen 
Hand auf den Weſten-Magen (denn Herr Moorthal 
wußte einen Witz zu würdigen und ſeiner Würdigung 
dann in ſeiner Weiſe Ausdruck zu verleihen), worauf 
er ſein Pferd herumwarf (ihm konnte dies auch zu 
Fuß nicht ſchwer fallen) und in den Ballſaal hinein 
trottete. | 

Die Frau Kommerzienrat drehte mit großer 
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Heftigkeit ihren Trauring unter dem Handſchuhleder 
um und um, was ſie immer zu thun pflegte, wenn 
ſie außer ſich war. Dr. Sternhell hatte Fräulein 
Aglaja die Spitze des kleinen Fingers leiſe gedrückt 
und war im Gewühl verſchwunden; offenbar hatte er 
etwas Großes vor. Es dauerte lange, faſt eine halbe 
Minute, bis Frau von Heilshauſen, der ſich bei jenem 
furchtbaren Wortwechſel die Kehle zuſammengeſchnürt, 
wieder ſo viel Stimmritze frei hatte, als für Ver— 
zweiflungszwecke unumgänglich nötig erſcheinen muß. 

„Er iſt tötlich beleidigt, denn er lachte, als er 
fortging. Es iſt aus zwiſchen ihm und Dir. Ein 
Mann, der zum Heiraten geboren iſt! Ein notoriſcher 
Epouſeur! ... Unbeſonnenes Kind, Dich zum Tanz 
entführen zu laſſen von einem windigen Patron, wie 
der dort, da Du doch eine ſolche Unterſchrift ſchwarz 
auf weiß in Deiner Tanzord .. .“ 

„Aber, liebſte Mama, ich kann ja nichts dafür; 
der Doktor iſt ſo ſtark und eh' ich mich deſſen verſah, 
hatte er mich da herausgeholt und wir walzten ſchon 
Gott weiß wo, an der „ſchönen blauen Donau“, weit, 
weit, wo ſie ins Schwarze Meer fällt.“ 

„Warum haſt Du nicht um Hilfe gerufen? Es 
waren ja, um Gotteswillen, Leute in der Nähe. Man 
hätte die Entführung verhindert, den Mädchenräuber 
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der Polizei eingeliefert . . . Welche Schmach! O, die 
Tochter einer Witwe muß das einſtecken und noch 
viel mehr .. . Sieh’ hin, wie er ſeinen Sonnenglanz 
nun an andere Planeten verſchwendet .. . glücklicher⸗ 
weiſe iſt kein Planet Venus darunter ... Ha!“ 

Dieſer Ausruf der Überraſchung galt einem gez 
nialen galanten Coup des Epouſeur. Herr Moorthal 
hatte nämlich ſeinen Triumphzug durch den Saal wieder 
aufgenommen und ſich zuvörderſt einer ehrwürdigen 
Matrone mit zwei ſchlanken Töchterlein genähert. Sie 
war die Gattin eines reichen Leinwandfabrikanten und 
fuhr heftig zuſammen, als er unvermerkt neben ſie 
gelangt, knapp an ihrem appetitlichen blutroten Ohre 
ſeinen chapeau mécanique in lautem Knall entlud. 
Die ganze weibliche Nachbarſchaft ſah ſich um. Im 
erſten Augenblicke dachte alles, Herr Moorthal habe 
ſich zu Füßen der Leinendamen en gros erſchoſſen, 
weil ihm die Hände ihrer beiden ſchlanken Töchterlein 
verweigert worden. Zum Glück war dem nicht ſo und 
der Knall war nur einer der ſpezifiſchen Witze des 
geiſtvollen Epouſeurs. 

„Siehſt Du, dort entfaltet er jetzt ſeine ganze 
Liebenswürdigkeit,“ klagte Frau von Heilshauſen bitter. 
„Das haſt Du davon! Und die zwei mageren leinenen 
Mädel dort ſind doch zuſammengenommen noch nicht 
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zwei Drittel jo gut gewachſen, wie Du für Dich 
allein.“ | 

Von der in allen Leinwandſorten hervorragenden 
Familie begab ſich Herr Moorthal zu Frau von Wagner, 
Beſitzerin eines großen vierſtöckigen Eckhauſes und einer 
aus zwei Etagen und einem Mezzanin beſtehenden 
Tochter. Er nahm zwiſchen beiden auf dem Taſchen— 
tuche Platz, welches der mütterlichen Dame vor freu— 
digem Schreck ob ſeiner Annäherung entfallen war. 
Die gute Frau geriet dadurch in die peinlichſte Lage, 
denn ſie litt an heftigem Schnupfen und war auch 
nur ihrer Tochter wegen auf dem Ball erſchienen. 
So groß war die angedeutete Peinlichkeit, daß Herr 
Moorthal nicht umhin konnte ſie zu bemerken und in 
bekannter Galanterie der Beſitzerin ſo vieler Stockwerke 
ſeinen eigenen Seidenfoulard mit (unrechtmäßig) ge— 
kröntem Monogramm zur Verfügung ſtellte. Wer be⸗ 
ſchreibt den Neid der ganzen Umgebung, als ihren 
Späheraugen dieſe große Thatſache kund ward! Nicht 
des Sultans Taſchentuch kann im Serail ein größeres 
Aufſehen hervorrufen. Es war einer der ſchönſten 
Augenblicke in Frau von Wagners Leben, als ſie das 
Taſchentuch eines jo viel gefeierten und noch ganz un— 
verheirateten Mannes in Beziehung zu ihrer mütter— 
lichen Naſe ſetzen durfte. 
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„Siehſt Du, das haft Du nun davon,“ ſchmollte 
Frau von Heilshauſen pikant. „Nun hat er gar ein 
Taſchentuch für ſolche Leute. Wahrhaftig, ein leib— 
haftiges Taſchentuch! Schweig, Kind, Du verſteht das 
nicht! Was weißt Du von der orientalifchen Blumen⸗ 
ſprache des Serails! Und zu denken, daß ich ... 
ie, 

Auf Schmetterlingsflügeln war Herr Moorthal 
wieder emporgeflattert und hatte ſich um eine Blume 
weitergeſchwungen. Die Blume war eine Roſe von 
echteſtem Karmin und ſaß auf einem gar ſchlanken 
Stengel, denn Fräulein Margarete Buchsbaum hatte 
die röteſten Backen und den längſten Hals in der 
Stadt. Erſtere wurden von den Darwiniſten ihrer 
Bekanntſchaft auf den blühenden Rotweinhandel ihres 
Vaters, des Herrn Iſak Buchsbaum, zurückgeführt, 
letzterer — nicht ihr Vater, ſondern ihr Hals — auf 
irgend einen göttlichen Schwan, mit dem ihre Mutter 
in mythologiſchen Zeiten ein Leda-Verhältnis gehabt 
habe. Als Herr Moorthal ſich ihr näherte, ſchwankte 
die bordeauxrote Roſe auf ihrem langen Stengel auf- 
geregt hin und her und die zarte Glut floß ihr ſicht— 
barlich am Schwanenhalſe nieder bis über die runden 
Schultern. War es das feurige Morgenrot der Hoff— 
nung, oder der blutige Abendſchein der Reſignation: 
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das ſollte erſt die nächſte Zukunft lehren. Herr Moor- 
thal äußerte mit doppeltem Bezug auf Fräulein Mar⸗ 
garetens Geſichtsfarbe und Familiennamen: rotblühen— 
der Buchsbaum ſei doch ein merkwürdig netter Anblick. 
Indes ſcheine Fräulein Margarete echauffiert und ein 
erfriſchendes Bonbon ... Unverweilt holte er aus 
einem der knietiefen Abgründe ſeiner Frackſchöße etliche 
Bonbons und präſentierte ſie der Schönen auf dem 
Plateau ſeines Klapphutes. Sie wären wohl ſchon 
etwas gequetſcht, meinte er treuherzig, denn er hätte 
vorhin aus Zerſtreutheit eine halbe Stunde darauf 
geſeſſen und das vertrügen die wenigſten weichen 
Bonbons, aber wen ſollte eine ſolche Kleinigkeit, eine 
reine Formſache genieren? Und Frau Leda ging ent— 
ſchloſſen voran und Fräulein Margarete folgte ihr 
verſchämt, und ſo fanden die Bonbons alsbald ihre 
Stätte. „Ich werde ſie unter meinem Herzen tragen,“ 
lispelte im Schlucken Fräulein Margarete, ohne an 
die Tragweite dieſer Redensart zu denken, doch in der 
richtigen Vorausſetzung, daß der Magen ſich auch bei 
unverheirateten Damen nicht wohl über dem Herzen 
befinden könne. 

Die Frau Kommerzienrat hatte während dieſes 
ganzen Vorganges die Augen feſt geſchloſſen. Sie 
wollte, ſie konnte das nicht mit anſehen. Hatte nicht 
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Fräulein Aglaja alle jene Bonbons haben können? 
O, dieſe Juden, dieſe Juden! Denn der Vater hieß 
ja Iſaak ... (hier warf Fräulein Aglaja ein, ſo 
habe auch Iſaak Newton geheißen, der kein Jude ge— 
weſen) und dieſe leidigen Iſaakstöchter ſeien die wahren 
Belialstöchter der chriſtlichen Geſellſchaft und man 
ee 

Was man ſollte, verſchwieg Frau von Heilshauſen. 
Nicht etwa, als ob ſie zu jener weit verbreiteten 
kritiſchen Kaſte gehört hätte, welche nur groß iſt im 
Negieren, im Angeben deſſen, was man nicht ſollte, 
wo es aber gilt zu ſagen, was man denn eigentlich 
ſollte, weislich verſtummt. Man darf wohl annehmen, 
daß die Frau Kommerzienrat hinſichtlich der Iſaaks— 
töchter höchſtens den Zweifel hegte, ob ſie beſſer ins 
Waſſer oder ins Feuer zu werfen wären, was ſchließlich 
im Reſultat keinen Unterſchied macht. Wenn ſie aber 
nach dem inhaltsſchweren „Sollte“ plötzlich ſchwieg, 
ſo war es eine neue That des thatendurſtigen Epou— 
ſeurs nomine Moorthal, was ihr die Rede verſchlug. 

Die Muſik hatte eine Polka-Mazurka angeſtimmt, 
gerade als jener brüllende Löwe, der umherging, 
ſuchend, wen er verſchlinge (ſo ſagt die Schrift) oder 
vielmehr, wen er heirate (ſo ſagten ſämtliche gardes 
des dames des Balles), an die intereſſante Niobiden⸗ 
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gruppe der Frau Obriſt Müller und ihrer Tochter 
Bathilde gelangte. Die würdige Dame war die Witwe 
des ſeligen Obriſt Müller, der ſich als Militär der 
alten Schule niemals zu der Titelneuerung „Oberſt“ 
hatte verſtehen wollen und dieſe ſtrengen Grundſätze 
auch auf ſeine hinterlaſſene Familie vererbt hatte. Daß 
Frau Obriſt Müller ihre Tochter Bathilde immer an 
der Hand feſthielt, geſchah nicht ohne Grund, denn 
ſie hatte vor dreißig Jahren das Unglück gehabt, ihre 
andere, um ein Jahr ältere Tochter Mathilde am 
Scharlachfieber zu verlieren, und weihte ſich ſeitdem 
wie Niobe dem ewigen Schmerze, erſchien auch nie 
ohne eine Thräne im Auge vor der Offentlichkeit, 
ſondern hielt vielmehr ihr Töchterlein Bathilde immer 
feſt bei der Hand, damit ſie ihr nicht etwa auch durch 
das böſe Scharlachfieber oder gar ſonſtwen plötzlich 
geraubt würde. Dieſe innige Liebe war auch der 
Grund, warum ſie das Fräulein bisher nicht verheiratet 
hatte; ſie wäre ihr ja, wie ſie zu ſagen pflegte, binnen 
kürzeſter Friſt „nachgeſtorben“. 

„Der Frau Oberſt Müller nebſt Familie ſchön 
guten Abend,“ grüßte Herr Moorthal. Er als 
anerkannter Epouſeur brauchte es mit dem ererbten 
„Obriſt“-Titel der Dame nicht ſo ſtreng zu nehmen 
wie andere Sterbliche, deren „Ja“ höchſtens als 
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Empfindungswort, aber keineswegs als Bindewort 
gelten konnte. 

Und ohne alle Umſchweife nahm er Fräulein 
Bathilde aus den Händen ihrer gramdurchfurchten 
Mutter und führte ſie zum Tanz. Zwar hatte er 
von den Geheimniſſen der Mazurka keine Ahnung und 
verſtand überhaupt kein Wort Polniſch, aber was ver— 
ſchlug das? Ein Epouſeur iſt allmächtig; wenn er 
will, kann er ſogar Mazurka tanzen. Seine grotesken 
Sprünge erregten denn auch allgemeine Aufmerkſamkeit. 
Es bildete ſich ein weiter Kreis von Zuſchauern um 
ihn und manches Geſicht wurde grün vor Arger. Für 
Fräulein Bathilde waren das fünf ſchwere, aber ſüße 
Minuten. Jeder Tritt auf die Zehen ſchien ihr Un— 
ſägliches zu ſagen; jeder Riß an der Taille hinterließ, 
das wußte ſie, einen blauen Fleck, und blau iſt die 
Farbe der Treue. Ach, der Tanz iſt doch eine herr— 
liche Erfindung, dachte ſich die ſelige Obriſtin; die 
herrlichſte nach dem Schießpulver, würde der ſelige 
Obriſt geſagt haben. Halbtot, aber glücklich ſank die 
Tänzerin, als Herr Moorthal ſie endlich in Folge eines 
verfehlten Handgriffs fallen ließ, auf ein Kanapé. 
Die Frau Obriſtin eilte ſchleunigſt herbei, labte ſie 
mit Riechſalz, trocknete ihr die Stirne und fächelte ihr 
Kühlung. Nach einigen Minuten angeſtrengter Wieder⸗ 
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belebungsverſuche gelang es ihr in der That, das 
einzige Kind wieder zum Bewußtſein zu bringen, und 
dankbar für die unerhörte Huldigung ſuchten nun beider 
Augen den galanten Ritter, der aber bereits drei 
Gruppen weiter in ein neues Abenteuer verwickelt war. 

Fräulein Aglaja war ob der ſeltſamen Tanzpro— 
duktion nicht grün, ſondern rot geworden vor Lachen. 
Das trug ihr von Seite ihrer Mutter eine ſtrenge 
Rüge ein, noch verſchärft durch einen Tritt auf die 
kleine Zehe ihres rechten Fußes, wo die Frau Kom— 
merzienrat als intime Mutter ein empfindliches Fleckchen 
kennen mochte. 

„Wie kannſt Du lachen,“ rief ſie ihr leiſe flüſternd 
ins Ohr, „bei einem Anblick, der Dir vielmehr bittere 
Thränen auspreſſen ſollte? Haſt Du nicht auch Zehen, 
auf die ein ſtadtbekannter Epouſeur treten, und Rippen, 
die er blau ſprenkeln könnte? Alles Gute muß anderen 
paſſieren, weil Du es nicht verſtehen willſt, das Glück 
beim Schopfe zu faſſen. Statt ihn durch ſtille Be— 
ſcheidenheit zu feſſeln, ſtellſt Du Dich geiſtreich und 
trumpfſt ihn ab. Er zerbricht Deinen Fächer, Du 
haſt kein Wort des Dankes dafür. Seine Bonbons 
verſchmähſt Du . ..“ 

„Mama, er hat mir ja keine angeboten.“ 


„Wozu ſollte er auch, da Du ſie doch nicht 
Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 12 
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nehmen würdeſt? O, Dir würde es gewiß nicht ein— 
fallen, Mazurka mit ihm zu tanzen. Er kann es 
nicht, ſagſt Du? Nun, das iſt auch weiter eine große 
Kunſt! Du ſiehſt ja, mit der langen Bathilde, der 
alten Schatulle, hat er's getroffen, und wie! Er tanzt 
Polniſch, wie der Statthalter von Galizien, ſag' ich 
Dir. Aber freilich, philoſophieren kann er nicht, nur 
hein 5 | 

Dr. Sternhell kehrte eben wieder an Aglajas 
Seite zurück und ſo verſchluckte ſie dieſe Pointe ihrer 
Rede, welche zugleich die ihres Lebens war. 

„Es iſt lanciert,“ flüſterte der Doktor dem Fräu— 
lein zu, „nun wollen wir ſehen, was es für Wirkung 
thut. .. Apropos, meine Gnädige,“ wandte er ſich 
zur Frau Kommerzienrätin, „kennen Sie ſchon die große 
Neuigkeit, welche ſoeben die Runde durch den Saal 
macht? Das lang Erwartete iſt endlich eingetroffen, 
Herr Moorthal .. .“ 

Frau von Heilshauſen fühlte einen elektriſchen 
Schlag längs des Rückgrats. 

„Herr Moorthal ſoll heiraten,“ fuhr Dr. Sternhell 
leichthin fort; „als die Glückliche nennt man die Tochter 
eines reichen Getreidehändlers, deſſen Namen er einſt⸗ 
weilen verſchweigt.“ 

Die Kommerzienrätin war keines Wortes mächtig, 
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der Ballſaal lief im Kreiſe um fie her und ſie mußte 
ſich an ihrer Uhrkette feſthalten, um nicht vom Sopha 
zu fallen. Das war in der That eine Schreckens⸗ 
botſchaft. Ein Epouſeur und heiraten! Unerhört . . ., 
oder vielmehr ganz natürlich. Was ſollte denn ein 
Epouſeur ſonſt thun? Aber eine andere, als ihre 
Tochter? Der Elende! Der Flatterhafte! Hatte er nicht 
erſt heute durch Zerbrechen ihres Fächers ... 

Ein weiblicher Schrei in der Nähe rüttelte ſie 
aus ihren verzweiflungsvollen Betrachtungen. Eine 
Menge Augen wandten ſich nach der Richtung, woher 
er kam. Es war ſozuſagen ein kleines Aufſehen. Der 
Schrei rührte von Fräulein Angelika Schwarze her 
und war durchaus nicht unbegründet. Herr Moorthal 
hatte nämlich die edelmütige Abſicht gehabt, neben ihr 
Platz zu nehmen, in ſeiner gewohnten Nonchalance 
jedoch die rechte Stelle verfehlt und ſich auf den Schoß 
der jungen Dame niedergelaſſen. Ach, er wußte nicht, 
was er that. Vor einer kurzen Viertelſtunde noch 
durfte er das wagen und Fräulein Angelika hätte ſich 
glücklich geſchätzt eine jo hoffnungsvolle Laſt zu über- 
nehmen. Damals war er noch der Epouſeur; jetzt 
war er es nicht mehr. Die Nachricht von ſeiner Ver— 
lobung, welche Dr. Sternhell heimtückiſcher Weiſe ins 
weibliche Publikum geſchleudert, hatte wie ein Wild— 
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feuer im Nu ihren Weg gemacht. Es dauerte keine 
fünf Minuten, ſo wußte man die Schauermär im 
ganzen Saale. Zweihundert Augen und hundert Zungen 
waren im Nu mobiliſiert. Das vielſtimmige Geziſchel 
und Gezaſchel klang genau wie das helle Praſſeln, 
unter dem eine freſſende Heuſchreckenwolke im Kraut 
arbeitet. Der einzige, der nichts davon merkte, war 
Herr Moorthal ſelbſt. Als gefeierter Epouſeur war 
er gewohnt ſich für unausrichtbar und unverläſterbar 
zu halten. Er wußte ſich zu glatt, als daß Ver⸗ 
leumdung an ihm haften konnte, und zu ſtrahlend hell, 
um von der Welt geſchwärzt zu werden. Auf ihn 
fanden, ſo war er überzeugt, die allgemeinen Zungen⸗ 
geſetze keine Anwendung. Darum war er von jenem 
Schrei nicht wenig überraſcht. Wo war denn da 
Anlaß zu einem Schrei geweſen? War denn Fräulein 
Angelikas Schoß aus Glas und unter ſeiner Laſt etwa 
in Scherben gegangen, daß fie ſchreien mußte? Lächer- 
liches Weibervolk! 

„Bin ich für Ihr zartes Gerüſt etwa zu ſchwer, 
mein Fräulein?“ ſagte Herr Moorthal, mit Recht pikiert. 

„Nicht jede Dame iſt gewohnt, Getreideſäcke zu 
ſchleppen,“ entgegnete an Angelikas Statt ihre würdige 
Mutter, eine Anſtandsdame, welche im allgemeinen 
ebenſo rund war, als ſie im beſondern ſpitz zu ſein 
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verſtand. Die von ihr angezogenen Getreideſäcke waren 
mindeſtens dreimal unterſtrichen und wußten ſchon, 
worauf ſie ſich bezogen. 

Herr Moorthal aber hatte nur den erſten dieſer 
Säcke geſehen, denn er duldete grundſätzlich keinen 
Widerſpruch und ſtrafte ſolchen, indem er ſich ihm 
augenblicklich entzog. Als die letzten Säcke kamen, 
befand er ſich ſchon längſt bei Frau von Wagner und 
ihrer Tochter. Dieſe Hausfrau war ihm unſtreitig 
zu großem Danke verpflichtet, da er ihr vorhin ſein 
Taſchentuch geliehen hatte. Indes ſcheint eine lange 
Naſe oft mit einem kurzen Gedächtnis Hand in Hand 
zu gehen; wenigſtens gab die angeſehene Hausbeſitzerin 
auf ſeine ergebenſte Anfrage: ob der Gnädigen nicht 
ſehr warm ſei, die ebenſo unpaſſende, als entſchiedene 
Antwort: ſie müſſe ſich „überhaupt“ alle Anſpielungen 
von ſolcher Seite verbitten, da ſie vom (viermal unter⸗ 
ſtrichenen) Getreidehandel ſchlechterdings nichts und ihre 
Tochter weniger als nichts verſtehe. 

Nun war Herr Moorthal wirklich etwas ſtutzig 
geworden. Seit ſechs Jahren hatte er aus ſchönem 
Frauenmunde nichts viermal Unterſtrichenes mehr ver- 
nommen. Alle Wetter, die Welt wird toll! dachte 
er. Soll das böſe Abſicht gegen mich ſein? Alle 
Autorität ſchwindet ja, und die menſchliche Geſellſchaft 
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ſtürzt über den Haufen, wenn ſchon ein Epouſeur 
ſeinen Nimbus zerzupfen ſieht. 

„Ach, mein Fräulein, ich habe nie ſo ſchwarz 
geſehen, wie in dieſem Augenblick,“ ſagte er mit einem 
elegiſchen Seufzer zu Fräulein Margarete Buchsbaum, 
der Tochter des Rotweinmenſchen Iſaak. Er gedachte 
hiedurch ſeiner verbitterten Gemütsſtimmung Ausdruck 
zu geben, Frau Buchsbaum ſah jedoch darin eine 
boshafte Anſpielung auf die konfeſſionell dunkle Haar⸗ 
farbe ihres Kindes, dem ſoeben aller ererbte Rotwein 
vor Schreck aus den Wangen in die Kehle zurücktrat, 
und antwortete: er habe vollkommen recht, denn das 
(dreifach betonte) Fruchtgeſchäft ſei ſchon lange nicht 
ſo ſchlecht gegangen, wie jetzt, übrigens ſei der (durch— 
ſchoſſen gedruckte) Haber dann am teuerſten, wenn er 
einen ſteche. Damit wandte ſie ſich ab, lächelte höhniſch 
und bewegte krampfhaft den Fächer, Fräulein Margarete 
aber folgte in allem ihrem Beiſpiel. 

Herr Moorthal runzelte die Stirne und ging. 
Seine Füße traten ſo unſicher auf, als ſähe er kein 
Parkett. Er fühlte ſich gewiſſermaßen entwurzelt, 
ohne Halt in der Geſellſchaft. Einen Augenblick hatte 
er die Empfindung, als ſei er in Hemdärmeln oder 
in Pantoffeln auf den Ball gekommen, denn alles 
machte ihm ſo ſeltſame Augen und die deutenden 
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Fächerſpitzen kamen ihm vor, wie lauter Frage— 
zeichen. 

Und warum das alles? War er jetzt minder 
heiratsmäßig, als zuvor? War er als Epouſeur fallit, 
oder als Materialwarenhändler verheiratet? Er begriff 
es nicht. Er ärgerte ſich blind, ſo daß er plötzlich 
heftig an einen ſpitzen Gegenſtand ſtieß. Er hielt ihn 
anfangs für eine Tiſchecke, ward aber bald inne, daß 
er nur mit dem Bauche des Herrn Bierfabrikanten 
Zech zuſammengeſtoßen war. Obgleich keiner von 
beiden dadurch leck geworden, zog Frau Zech dennoch 
ö ihren Gatten ſofort aus der Gefechtslinie zurück und 
ſchob ihn als Bollwerk vor ihre Tochter, Fräulein 
Malwine, damit „jener Kornwucherer“ das arme Kind 
nicht „kompromittieren“ könne. Nicht beſſer erging es 
dem geſtürzten Epouſeur bei der Frau Obriſt, für 
deren Tochter er ſich kürzlich in ſo eklatanter Weiſe 
geopfert hatte. Seiner höflichen Frage, ob das Fräu— 
lein ſich von der Mazurka bereits erholt habe, wurde 
die militäriſch grobe Antwort: der Herr ſcheine das 
Tanzen von den Mäuſen in einem (höhniſch) Getreide— 
ſpeicher gelernt zu haben und man werde ſich wohl 
hüten, wieder mit einem (vernichtend) Windmüller zu 
tanzen, der den Unterſchied zwiſchen einem (verächtlich) 
Mehlſack und einer Obriſtenstochter nicht kenne. 
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Das hatte offenbar der Geiſt des ſeligen Obriſten 
Müller geſprochen, denn es war juſt die Geiſterſtunde 
geworden. Herr Moorthal, der vor einer Viertel— 
ſtunde den Sturz aus allen feinen Himmeln ange⸗ 
treten, hatte mit dieſem Momente die Erde erreicht, 
wo ſein Selbſtgefühl plattgequetſcht liegen blieb, als 
habe er es auch bei ſeinen Bonbons ſtecken gehabt, 
und ſeine ganze Epouſeurgröße krachend aus den Fugen 
ging. Er begriff zwar nichts von all den Getreide— 
ſäcken, Mäuſen und Windmüllern, die ihm begegneten, 
aber er begriff vollkommen, daß er hier, für den 
Augenblick wenigſtens, in den Grund gebohrt, ruiniert, 
vernichtet ſei. Er entſchloß ſich alſo, dieſer hohlen, 
eitlen und aller Lebensart baren Welt den Rücken 
zu kehren und den Ball zu verlaſſen. Hundert 
Lorgnons folgten jeder ſeiner Bewegungen. Er glaubte 
ſogar Gekicher und Fingergeſchnalz zu hören. Und 
gerade, als er an Frau Kommerzienrat vorbeige— 
humpelt kam, ſchlug in Dr. Sternhells Stimme das 
Wort „Getreidehändlerin“ an ſein Ohr, rechts von 
einem tiefen „Pfui!“ der Mutter, links von einem 
hellen „Hihi!“ der Tochter flankiert ... 

Da huſchte er geſchwind zur Thür hinaus. 

Die Welt hatte um eine gefallene Größe mehr. 
Die Zahl der entthronten Herrſcher hatte ſich abermals 
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vergrößert. Denn ein Epouſeur, der aufgehört hat es 
zu ſein, iſt gar nichts mehr. 

Drei Tage ſpäter brachten die Zeitungen die 
Notiz, daß der Verfaſſer des fünfaktigen Original- 
Luſtſpiels: „Der Epouſeur“, dem der vom Hoftheater 
ausgeſchriebene Preis von eintauſend Mark zuerkannt 
worden, ein gewiſſer Dr. Sternhell ſei, deſſen heiteres 
Talent zu den ſchönſten Hoffnungen berechtige. 

Dr. Sternhell hatte auf jenem Balle die Haupt- 
ſzene ſeines Preisluſtſpiels aufgeführt, welche ſich 
mithin ſehr wirkſam erwies. Frau von Heilshauſen, 
die nun mit Erſtaunen inne ward, wie wenig man 
von einem Epouſeur und wie viel von einem Doktor 
der Philoſophie erwarten dürfe, fügte zu dem Preiſe 
von eintauſend Mark aus Eigenem noch das Acceffit 
einer willkommenen Mädchenhand hinzu. 

Denn wenn er auch kein „Epouſeur“ iſt, io 
heiratet er doch wenigſtens Aglaja und keine andere: 
dachte ſich die Frau Kommerzienrat ganz im ſtillen 
und hatte nicht einmal unrecht. 
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ai ch ſaß auf dem flachen Dache der ſchönen 

I) englischen Penſion oberhalb Caſtellamares 
im Golf von Neapel und ſtarrte nach— 
denklich hinab in die azurnen Gewäſſer und hinauf in 
die azurnen Lüfte, deren vereinter Abendhauch mir 
kühlend um die Stirne fächelte. Es wurde eine Art 
Kriegsrat gehalten, ob es denn ratſam ſei, morgen um 
Tagesanbruch die ſiebenſtündige Fußwanderung über 
den Piccolo Sant' Angelo nach Amalfi hinüber zu unter— 
nehmen, ſo daß man morgens noch im Golf von 
Neapel und abends ſchon im Golf von Salerno das 
obligate Seebad nähme. 

Die Partie war lockend genug. Immergrüne 
Eichen⸗ und echte Kaſtanien⸗Wälder wechſeln ab mit 
halbſtundenlangen kühnen Treppenfluchten über roman⸗ 
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tiſche Steilwände, die reizende Schlucht des Val Vettica 
entſchädigt für die drei Stunden elender Waldpfade 
und halsbrecheriſchen Gerölls von der Küſte bis Grag— 
nano hinauf. Es iſt alſo Mühſal und Vergnügen ſo 
ziemlich in dem Verhältnis gemiſcht, das dem richtigen 
Touriſten am liebſten iſt. Nur leider iſt der kleine 
Sant' Angelo nicht ganz ſicher. Es kann einem leicht 
paſſieren, daß man auf feinen Abhängen an einen immer⸗ 
grünen Eichenaſt gehängt und dann von den Herren 
Briganten als Zielſcheibe für ſchlechte Witze und gute 
Kugeln benützt wird. Auch kann man ins Gebirge 
geſchleppt und nur um mehrere Ohren und ein Löſe— 
geld von 100 000 Lire ärmer wieder freigelaſſen 
werden, womit ſowohl der Waldſchatten, als auch die 
Sonnenglut des Weges zu teuer bezahlt wäre. Kein 
Wunder, daß wir uns die Sache reiflich überlegten, 
denn Ohren und Lire hat kein Menſch zu viel. 

Der gute dicke Capitano der Carabinieri von Ca— 
ſtellamare, der an der Table D’Höte mit uns geſpeiſt 
hatte, ſuchte uns zwar zu beruhigen. Die letzten drei 
Ingleſi ſeien ja ſchon 1865 droben bei San Lazaro 
ermordet worden, ſagte er, das ſei nun aber ſeitdem 
ein Fort geworden und habe eine ſtändige Beſatzung. 
Und es ſei zeither auf dem ganzen Paß keine tote 
Katze erſchlagen worden, ſagte er. Und in ſtockfinſterer 
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Nacht könnte man den Weg gehen, ſagte er, man würde 
ſich höchſtens den Hals brechen wegen der Dunkelheit, 
aber nicht der Ring vom Finger würde einem abhanden— 
kommen. Übrigens gebe er uns ja gern ein halb 
Dutzend Carabinieri mit, ſagte er, das ſei ſchließlich 
die beſte Sicherheit, obwohl er wiſſe, daß ſie keine 
Patrone würden zu verſchießen brauchen, denn im 
ſchlimmſten Falle würden wir dem verrückten Micchele 
begegnen, der zwar „ſo thut, als ob er ſo thäte“, 
aber auch nichts weiter. 

„Was iſt's mit dem verrückten Micchele?“ fragten 
wir alle, ein Stück neapolitaniſcher Romantik witternd. 

Der Capitano ließ ſich nicht lange bitten und 
erzählte Folgendes: 

In den fünfziger Jahren war Micchele Lampi 
von Scaricatojo einer der gefährlichſten Banditen Unter: 
italiens. Er war eine Art König von Neapel, fein 
Scepter war die Büchſe, ſeine Krone der Kalabreſer, 
ſein Thron der Monte Sant' Angelo, ſeine Reſidenz 

. überall und nirgends. Den ganzen ſüdlichen 
Theil des Golfes, von Nocera, la Cava, Vietri und 
Salerno bis weit hinaus ins Meer, wo die Punta 
della Campanella der Inſel Capri gegenüber die 
mächtige Halbinſel ſchließt, hielt er Jahre lang in 
Furcht und Schrecken. Ja, ſein Arm reichte noch 
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weiter; manchen reichen Fang that er in den klaſſiſchen 
Sümpfen von Päſtum und an den Abhängen des Veſuvio, 
und bisweilen klopfte er mit keckem Finger ſogar an 
die Porta Capuana der Königſtadt Neapel. 

Er war ein ſchöner Bandit, ſchwarz wie der 
Teufel und heiß wie zweitägige Lava. Sein Wort 
war Tod, ſo ſagten die Grundbeſitzer vom Monte 
Pendolo und Monte Albino; aber ſein Kuß war Leben, 
ſo ſagten die Mädchen von Poſitano und die jungen 
Frauen von Vico Equenſe. Das Gold zog ſein Blei 
an, wie der Magnet das Eiſen, die fetteſten Lords 
fielen in ſeine Netze; an ſeinen Händen klebte viel 
Blut, aber er brauchte doch keine Handſchuhe zu tragen, 
denn König Ferdinand war ein guter Herr und die 
Exzellenzen in Neapel ließen auch mit ſich reden ... 
Micchele Lampis Hand war nur außen rot, innen aber 
gelb, und das wußten die Herren in Neapel nur 
zu gut. 

Eines ſchwülen Nachmittags, wie ihn der September 
alljährlich dreißigmal über die malariabrütende Ebene 
Päſtums breitet, rollte eine dreiſpännige gedeckte Kaleſche 
auf der ſtaubigen Chauſſee vom Flecken Battipaglia 
gegen die untergegangene Seeſtadt Poſeidons hin, deren 
uralte Säulentempel allein in übermenſchlicher Größe 
aus der braunen Ode ringsum aufragen, ewige Steine, 
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an denen Normannen und Sarazenen, Kreuzfahrer und 
Bilderſtürmer ſich die eiſernen Zähne ausgebiſſen. Am 
flachen Ufer des träg hinfließenden Flußes Sele hielt 
das ſchweißtriefende Dreigeſpann, um von der Fähre 
übergeholt zu werden, aber nicht die Fähre kam — 
die lag regungslos am jenſeitigen Ufer — ſondern 
hinter dem halbzertrümmerten Landpfeiler der nahen 
Brücke hervor ſtürzte eine bewaffnete Schar. Der 
Kutſcher warf ſich in Todesangſt aufs Geſicht. Schüſſe 
knallten, und ein alter Herr, der aus dem Wagen ge— 
ſprungen, lag tot in ſeinem Blute. 

Micchele Lampi riß den Wagenſchlag auf. In 
der Ecke des Wagens lag, jeder Bewegung unfähig, 
das von Thränen überſtrömte Geſicht in ein Taſchen— 
tuch verſenkt, ein junges Mädchen. Micchele konnte 
ihre Züge nicht ſehen, nur die herrliche ſchlanke Geſtalt, 
von Jugend geſchwellt und mit allem Liebreiz einer 
fremdartigen, nördlicher geſtimmten Weiblichkeit über— 
goſſen. Ein krampfhaftes Schluchzen hob und erſchütterte 
die feinen Formen und ſtrömte ſichtbarlich durch alle 
Fibern des jungen Mädchens, und in ihrem reichen 
goldigen Haar ſpielte heiter und lachend ein über— 
mütiger Strahl dieſer tötlichen campaniſchen Sonne. 

Ein unheimliches, brennendes Feuer ſprühte in 


Miccheles Augen auf. Seine Lippen zuckten, als ſuchten 
Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 13 
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ſie nach paſſenden Worten, um das wehrloſe Opfer zu 
beruhigen. Aber ſie fanden nichts und der Brigant 
ſchwieg. Trotzig warf er den Schlag wieder zu, ſtieg 
auf den Bock, hieb in die Pferde ein und jagte, was 
das Geſpann laufen konnte, querfeldein aufs Gebirge 
zu. Mit gellem Hilferuf fuhr jetzt ein blonder Mädchen— 
kopf zum Schlage hinaus — „Vater! Vater!“ — 
aber die Kugel eines der hinterdrein ſprengenden Räuber 
ſauſte ihr dicht am Ohre vorbei, daß ſie erſchreckt in 
ihren rollenden Kerker zurückwich. 

Am Fuße des Gebirges wurde Halt gemacht. 
Micchele Lampi zwang ſein Opfer den Wagen zu ver— 
laſſen und ein Maultier zu beſteigen. So ging's durch 
pfadloſe Hochwaſſerſchluchten, über Blöcke und Geröll 
bergan. In einer Felſeneinöde endigte ihr Weg. Dahin 
wurde alle Beute geſchafft, auch die engliſche Miß. 

Micchele Lampi ſtand vor dem Mädchen, das 
ſich müde auf einen Felſen niedergelaſſen. Er um⸗ 
armte ſie mit den Augen und ſog ihr mit den Blicken 
den Atem aus. 

„Nenne mein Löſegeld, Mörder; ein Federzug 
von meiner Hand ſchafft es Dir,“ ſagte das Mädchen 
dumpf und zog den Schleier über ihr abgewandtes Geſicht. 

„Madonna,“ entgegnete der Räuber, „es bedarf 
hier keines Federzugs, ſondern bloß der Hand. Gold 
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und Silber hat Micchele Lampi genug, er braucht 
das Euere nicht. Euer Löſegeld aber, Madonna, ... 
das ſeid Ihr ſelbſt!“ 

Wie von einer Natter geſtochen, wandte ſich das 
Mädchen plötzlich gegen den Mann, ſie verſengte ihn 
mit einem Blicke des glühendſten Haſſes und unſäglicher 
Verachtung. Aber was nützt es, den zu haſſen und 
zu verachten, in deſſen Hand man gegeben iſt? Jetzt 
erſt ſtieg das Bild ihrer Lage in ſeiner ganzen Schwärze 
und Hoffnungsloſigkeit vor ihren Augen auf; ein 
Sch windel faßte ihr Gehirn, die Welt verſchwamm vor 
ihren Sinnen, ſie ſank bewußtlos auf den Fels zu— 
rück. — — 

Auf dem Grunde einer tief in den Fels gehöhlten 
Ziſterne kam ſie wieder zu ſich. Dichtes Gebüſch von 
Lorbeer und Myrten erfüllte den engen Raum um ſie 
her und reichte ihr weit über den Kopf. Nur ein Stückchen 
blauer Himmel lachte oben herein, unbekümmert um 
das tötliche Weh eines brechenden Menſchenherzens. 
Und als ſie emporblickte, ſah ſie mitten in dieſem lachen— 
den Blau einen tiefſchwarzen Fleck, . .. das bärtige 
Geſicht Micchele Lampis, der oben auf dem Bauche 
lag und, als er's im Gebüſch ſich regen ſah, herunter- 
fragte: 

„Willſt Du mein ſein, Madonna? Ja oder nein?“ 
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„Nein,“ kam es aus der Tiefe zurück, wie ein 
Echo ſeiner eigenen Stimme. 

Der ſchwarze Fleck oben verſchwand. 

Die Sonne ſtand gerade über der Ziſterne, da 
ſcholl es von oben wieder hinab, dumpf und drohend: 

„Ja oder nein?“ 

„Nein,“ gab das Echo zurück, leiſe verwimmernd 
an den Steinwänden des Brunnens. 

Und als der Mond über der Grube ſtand, da 
ſcholl es zum drittenmal hinab, wutbebend und faſt 
wie Tigergebrüll anzuhören: 

„Madonna, ja oder nein?“ 

„Nein,“ kam es zurück, leiſe, leiſe, wie ein erſterbender 
Hauch. 

Still war die Nacht und ſchlaflos. Am Rande 
der Grube lag Micchele Lampi die ganze Nacht und 
blickte hinab in die ſchwarze Tiefe, unverwandt, und 
horchte hinab mit allen Sinnen glühender Leidenſchaft. 
Aber nichts rührte ſich unten. 

Was ging in ſeinem Gehirne vor? Welchen 
barbariſchen und wahnwitzigen Entſchluß reifte in ſeiner 
Bruſt der Einfluß der unheimlichen Nachtgöttin Hekate? 
Wie mit tauſend Hämmern pochte es in allen ſeinen 
Nerven und hielt den Schlummer von ſeinen Lidern 
ab. Was hatte er für den Morgen vor? Wußte 
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er es ſelbſt? Wußte er auch nur zu deuten, was in 
ſeinem Herzen vorging dieſe Nacht? Hatte er ſolchen 
Schmerz und ſolche Verzweiflung ſchon je zuvor ge— 
fühlt? Von innen heraus glühend, wie im Fieber, 
lag er oben im kühlen Nachttau und lauſchte, lauſchte, 
lauſchte hinab in den ſchwarzen Schlund des Brunnens. 

Als der Morgen kam, erwachte er aus dieſem 
Wachen voll Verſunkenheit, Wahn und Rauſch. Er 
ſchüttelte ſich wie ein wildes Tier und fuhr mit den 
Händen über ſein verſtörtes Geſicht. Dann ſtreckte 
er den Hals, neigte ſich über den Rand hinab, und 
wie Donner dröhnte es hinein in den Schacht: 

„Ja oder nein, Madonna?“ 

Er lag und horchte geſpannt. Alle Faſern ſeiner 
Seele hingen an dem Echo, das da kommen würde. 
Von dieſem Echo hing all das Gräßliche, Teufliſche 
ab, was an dem Feuer ſeiner Leidenſchaft die Nacht 
über in ihm zur Reife gegoren. 

Kein Echo kam. Im tropiſchen Gebüſch unten 
regte ſich kein Blatt; ſtumm und ſtill ſtand alles. 
Nichts zu ſehen, nichts zu hören. 

„Holla, ſchön Liebchen, wach auf, die Sonne 
der Liebe ſteht über Dir!“ 

Kein Laut da unten. 

Micchele fühlt, wie ſein Herz ſich zuſammenſchnürt. 
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Seltſam! Das ſiedende Blut in ihm, es iſt im Augen⸗ 
blick zu Eis erſtarrt. Was er ahnt, er weiß es nicht, 
aber etwas ahnt er. Hinunter, hinunter! 

Seildicker Epheu in langen Gehängen reicht an 
den Felswänden hinab bis auf den Grund. Micchele 
klimmt, gleitet, ſpringt in die Tiefe. Da liegt ſeine 
ſchöne Gefangene im Lorbeergebüſch, bleich, kalt und 
ſtumm. Eine Kreuzotter hatte ſie geſtochen, oder eine 
Viper, deren es in ſolch tropiſchem Urdickicht die 
Fülle giebt. 

Tot, tot! Und „Nein!“ war ihr letzter Hauch 
geweſen. 

Noch klang es in Miccheles Ohre fort, dieſes 
Nein; dieſes leiſe, leiſe, dahinſterbende Nein, mit dem 
zugleich ihre Seele entfloh. Wild lachte er auf und 
rannte mit dem Schädel gegen die Steinwände, dann 
warf er ſich über die Leiche und bedeckte ſie mit Küſſen, 
deren Höllenglut ſie doch nicht erwärmen konnte. Dann 
lachte er wieder, und ſang, und tobte, und weinte, und 
raufte ſein Haar und die Lorbeerbüſche aus,. — — — 
mit Gewalt mußten die Genoſſen ihn aus der Ziſterne 
ziehen, die ſie verſchütteten. 

Die Bande verließ den Ort und löſte ſich auf. 
Micchele Lampi ſtellte ſich ſelbſt den Gerichten als 
Mörder des alten Engländers, ſaß ein Jahr in Unter⸗ 
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ſuchungshaft und wurde dann von den Geſchworenen 
— gewöhnlicher Fall in Süditalien — als nichtſchuldig 
und wahnſinnig erklärt. Er ging frei aus. 

Aber Micchele Lampi war ein gebrochener Mann 
mit zerſtörtem Hirn und geknickter Seele. Nicht vom 
Knall ſeiner Büchſe, nur von ſeinem wahnſinnigen 
Gelächter voll Selbſtverhöhnung und Verzweiflung er— 
klangen noch die Schluchten des Piccolo Sant' Angelo. 
Und zuweilen kommt ein Reiſender über den Berg 
herüber, bleich und verſtört, mit zitternden Gliedern, 
ſeiner Zunge nicht mächtig — — — 

In dieſem Augenblick erſcholl Hufgetrappel und 
Stimmengewirr unten im Hofe. Der Capitano hielt 
in ſeiner Erzählung inne und wir traten an die Baluſtrade, 
welche die Plattform des Hauſes gegen den Hof hin 
begrenzte. Als wir hinunterſahen, brachen wir in ein 
Uniſono geräuſchvoller Heiterkeit aus, denn ein Penſionär 
des Hauſes, Mr. White, war eben hoch zu Maultier 
eingetroffen, aber du lieber Himmel, in welchem Zu— 
ſtande! Auf den Hals ſeines Mulo vorgeneigt, hielt 
er denſelben mit beiden Armen feſt umklammert, daß 
das arme Tier faſt erſtickte. Die Fühlung mit den 
Bügeln hatten ſeine Schuhe längſt verloren und er ſaß 
mehr auf der Schulter des Tieres, als im Sattel. 
Es koſtete einige Mühe ihn vom Pferde zu heben und 


— 200 — 


halbwegs aufrecht auf die Sohlen zu ſtellen. „Was 
iſt geſchehen? Was iſt Ihnen zugeſtoßen?“ beſtürmte 
man ihn von allen Seiten. Aber „bleich und verſtört, 
mit zitternden Gliedern, ſeiner Zunge nicht mächtig“ 
— ganz wie der Capitano ſoeben geſagt — ſtand er 
da. Wir hißten ihn gleichſam auf die Terraſſe hinauf 
und ſetzten ihn unter ein blühendes Oleandergebüſch. 
Dort kam er nach und nach zu ſich und konnte uns 
Folgendes berichten: 

Mr. White hatte ſich des Morgens einen Führer 
genommen und war mit ihm über Gragnano den be— 
ſchwerlichen Weg hinaufgeſtiegen zur Höhe des Paſſes 
— Sant' Angelo a Guida heißen die Bauern den 
Ort — um ſich an der wilden Natur des Gebirges 
zu laben. Dort nun, in der Schlucht, wo rechts die 
langgeſtreckte La Parata anſchwillt, während links das 
maſſenhafte Geſtrüpp des Piano di Perillo herüber— 
wuchert, geſchah ein Entſetzliches. Aus den Büſchen 
hervor brach plötzlich eine wilde, düſtere Rieſengeſtalt, 
von dunklem Mantel umflattert, den zerlumpten Filz 
tief über die umbuſchten Augen herabgezogen. Mit 
einem wahren Siebenklafterſchritt — ſo erzählte Mr. 
White — ſtand der Unhold vor dem nichtsahnenden 
Wanderer, hielt ihm ein Piſtol vor die Bruſt und rief 
mit Donnerſtimme: „Iſt Dein Rock grün oder blau? 
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Ja oder Nein?“ Der üöberraſchte Gentleman 
konnte ſich im Augenblick des erſten Schreckens über 
den Sinn oder Unſinn der grotesken Frage wohl nicht 
klar werden, nur die furchterregende Betonung derſelben 
war ihm deutlich genug, und noch mehr das Knacken 
des Hahnes vor ſeiner Bruſt. „Ja!“ ſtöhnte er alſo 
aufs Geratewohl, denn wer würde wohl einem ſolchen 
Frager mit keckem Nein zu begegnen wagen? Der 
Schwarze aber, wie er das „Ja“ vernahm, ſenkte das 
Piſtol, ſchlug eine teufliſche, wilde Lache auf, daß die 
ganze Schlucht widerhallte, und war plötzlich verſchwunden 
mit einem einzigen Schritt, wie er gekommen. Mehr 
tot als lebendig erreichte Mr. White ſeinen Wohnort; 
ein Glück, daß das Maultier den Weg kannte, denn 
der Führer hatte ſich nur zu raſch aus dem Staube 
gemacht und den Ingleſe ſeinem Schickſale überlaſſen. 

„Der verrückte Micchele war's,“ ſagte der Capitano 
gleichmütig. „Das iſt ſo ſeine Art. Mit einer un— 
geladenen Piſtole weglagert er in dem Gebirge, deſſen 
Schrecken er einſt geweſen, und hält die Fremdlinge 
an mit einer beliebigen ſinnloſen Frage, die regelmäßig 
mit „Ja oder Nein“ ſchließt, obgleich ſie weder mit 
Ja, noch mit Nein zu beantworten iſt. Natürlich 
antwortet ihm jeder mit Ja, worauf er ein ſchrilles 
Gelächter ausſtößt und verſchwindet. Er iſt eine Art 
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Sphinx dieſes Gebirges und giebt jedem ſein Rätſel 
auf; dabei iſt er ganz ungefährlich, jedoch glaube ich, 
daß er zuletzt doch noch ſeinen Odipus finden wird, 
der ihn in der erſten Überraſchung über den Haufen 
ſchießt. Armer Teufel!“ 


2 


Drei Weihnachten. 


I. 


Dr. Silbenſtechers Weihnachts-Abentener, 


(1874.) 


Doktor der Philosophie promoviert und nur an einer 
Schulter ein wenig ſchief; er trug Brillen Nr. 6 konkav, 
das Haar lang, dünn und ſchlicht, und raſierte ſich 
wöchentlich einmal ſelber mit einem längſt ins Deutſche 
überſetzten altengliſchen Raſiermeſſer, welches in Biſchof 
Percys Sammlung ſeinerzeit gewiß nur aus Verſehen 
nicht aufgenommen wurde. Man ſieht alſo, daß phil. 
Dr. Silbenſtecher, zumal wenn man in Anſchlag bringt, 
daß er als Fachwiſſenſchaft die klaſſiſche Philologie 
betrieb, ein recht annehmbarer junger Mann war. 
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Seine materiellen Verhältniſſe waren nicht minder be⸗ 
friedigend, denn obgleich er im Augenblick noch gar 
kein Einkommen hatte, durfte er doch hoffen, mit Be⸗ 
ginn des zweiten Semeſters, wenn er ſich als unbe— 
ſoldeter Privatdozent an der Univerſität habilitiert 
haben würde, zwei oder drei, ja vielleicht vier Audi— 
tores zu fünf Gulden Kollegiengeld zu kriegen, was 
immerhin als ein ſchöner Anfang betrachtet werden muß. 

Allein trotz dieſer glänzenden Ausſichten war der 
junge Philologe am 24. Dezember nachmittags ſehr 
ſchlecht aufgelegt. Er hatte den ganzen Tag leiden— 
ſchaftlich an dem Gegenſtande gearbeitet, den er als 
Privatdozent vorzutragen gedachte, nämlich über die 
„Kritik der verloren gegangenen Bücher des Livius“ 
— einen ſehr ſchweren Stoff, da nicht vorhandene 
Bücher nicht leicht zu kritiſieren ſind. Und nun war es 
Abend und er ſollte die nicht vorhandenen Bücher bei⸗ 
ſeite legen und zum guten alten Profeſſor Librarius 
gehen, der den Vereinſamten gebeten hatte, den heiligen 
Abend im Kreiſe ſeiner Familie zuzubringen. 

Die Sache war ihm ſehr unangenehm. Was 
ging ihn denn als klaſſiſchen Philologen dieſer ganze 
moderne Schnickſchnack an? Livius thut weder in ſeinen 
vorhandenen, noch in ſeinen verlorenen Schriften des 
Weihnachtsfeſtes Erwähnung; in der Naturgeſchichte 


des Plinius kommen zwar mancherlei Bäume, aber 
nirgends kommt ein Chriſtbaum vor; das Chriſtkind 
wird ſelbſt in Kenophons Erziehungsgeſchichte des Cyrus 
auch kein einzigmal erwähnt. Dieſe ganze Weihnachts— 
Unterhaltung lag ſo ſehr außerhalb ſeines Ideenkreiſes, 
daß ſie ihn förmlich zurückſchreckte. Aber andererſeits 
war Herr Dr. Librarius ordentlicher öffentlicher Pro- 
feſſor der klaſſiſchen Philologie an der Univerſität und 
ihm ſehr gewogen. Seine Unterſtützung mußte ihm 
auf der akademiſchen Laufbahn ungemein förderlich wer— 
den. Er konnte ihm ſogar vorkommendenfalles einen oder 
den andern mittelloſen Hörer, der kein Kollegiengeld 
bezahlte, für ſeine „Kritik der nicht vorhandenen Bücher 
Livii“ zuweiſen. Sein und des Livius' Intereſſe er⸗ 
forderte alſo gebieteriſch, die Studien heute ruhen zu 
laſſen und ins Haus des Profeſſors zu gehen. 

An der Thüre des Profeſſors fiel ihm erſt ein, 
daß derſelbe auch eine Tochter habe. Er blieb, den 
Finger ſchon zum Pochen gekrümmt, auf der Schwelle 
ſtehen und überlegte, ob dieſer Umſtand an ſeinem Be⸗ 
ſuche nichts ändere. Da aber Nauſikaa die Tochter 
des Alkinoos, Elektra die Tochter des „Anax Andron“, 
vulgo Agamemnon, Tullia die Tochter des Servius 
Tullius, Lukrezia die Tochter des Lukrezius war und 
überhaupt ſich aus dem klaſſiſchen Altertume zahlreiche 
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Beiſpiele anführen laſſen, daß ganz reſpektable Leute, 
die fließend Griechiſch oder Latein oder gar beides 
ſprachen, weibliche Töchter beſaßen, jo fand Dr. Karl- 
mann auch gegen die Tochter des Profeſſors Librarius 
nichts Stichhaltiges einzuwenden und trat ein. 

Der kleine Kreis, den er vorfand, war eigentlich 
ein Viereck, das aus dem Profeſſor, ſeiner Frau, Fräu⸗ 
lein Chriſtine und deren ehemaliger Erzieherin, jetzt 
Geſellſchafterin, Mademoiſelle Sophie beſtand. Dem 
alten, ſchneeweißen Profeſſor war er längſt von Herzen 
gut, denn der war ein geborener Vater für alle Welt; 
auch die Frau Profeſſorin war eine herzensgute Frau, 
aber ſie wäre doch nicht geſchmeichelt geweſen, wenn 
man auch ſie eine geborene Mutter genannt haben 
würde. Fräulein Chriſtine war eine Blondine von 
ſiebzehn Frühlingen, während Mademoiſelle Sophie 
unter einem Vierteljahrhundert ſchwer zu haben war. 

Die Frau Profeſſorin verließ bald das Gemach, 
denn ſie hatte im Salon den Chriſtbaum zu rüſten. 
Die anderen waren kurz darauf in ein lebhaftes Ge— 
ſpräch verwickelt, an dem der junge Philologe durch 
ein harpokratiſches Schweigen teilnahm. Um ſeine 
Zunge zu löſen, winkte der Profeſſor ſeinem Töchter⸗ 
lein und Chriſtine brachte alsbald ein paar ſehr lange 
Pfeifen herbei, ſtopfte ſie ganz kunſtgerecht und reichte 
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ſie den Herren, während Mademoiſelle zwei prächtige 
Fidibuſſe fältelte und in Brand ſteckte. 

Sogleich wurde die Stimmung behaglicher und 
das Nikotin löſte Karlmanns Zungenbändchen ſo weit, 
daß er Chriſtinen das Kompliment machte, ſie ſei ſo 
klein und ſchmuck, wie das griechiſche „An.“ Leider 
verſtand ſie die Tragweite dieſer Höflichkeit kaum, denn 
ſie kannte das „An“ nicht und wußte nicht, daß in 
Paſſows griechiſchem Wörterbuch ein ganzer Druckbogen 
in Folio mit dem Wiſſenswerten über das Wörtchen 
„An“ vollgedruckt iſt. Mit um ſo größerem Ver— 
gnügen hörte dagegen der Vater dieſen gelehrten Ein⸗ 
fall und meinte ermunternd: 

„Es iſt nur gut, daß ſie nicht auch ſo ſchwer zu 
faſſen iſt, wie das „An.“ 

Das wieder verſtand Dr. Karlmann nicht, nur 
der Profeſſor verſtand es und ... die Profeſſorin 
würde es auch verſtanden haben, die aber war jetzt 
draußen beim Chriſtbaum und hantierte mit papierenen 
Ketten und vergoldeten Nüſſen. Indes ging das Ge— 
ſpräch ſeinen Gang. Unter der Wirkung des Nikotins 
erlaubte ſich Karlmann „auf die Wurzeln Chriſtinens 
zurückzugehen“ und konſtatierte, daß ihr Name von 
dem griechiſchen Verbum „chrio“ (ich ſalbe) herſtamme, 


alſo ungefähr „die Pomadiſierte“ bedeute. 
Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 14 
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Hiegegen erhob ſich aufs entſchiedenſte Made— 
moiſelle Sophie, indem ſie erklärte, der Glanz von 
Chriſtinens blondem Haare ſei ein natürlicher und 
rühre nicht von ſchnöder Pomade her; ſie müſſe das 
am beſten wiſſen, denn ſeit ſieben Jahren habe ſie 
das liebe Kind täglich ſelbſt gekämmt und daher könne 
ſie jene griechiſche Pomade nicht auf Chriſtinens Namen 
und Haar ſitzen laſſen. 

Alles lachte, nur Karlmann fühlte, daß er hier 
eigentlich eine Naſe bekommen. Er hüllte ſich wie 
der „Zeus Nephelegeretes“ (der Wolkenſammler) Homers 
in ein blaues Gewölk, um ſeine Verlegenheit zu be— 
mänteln. Übrigens lenkte erſt dieſer Zwiſchenfall ſeine 
Aufmerkſamkeit auf Mademoiſelle Sophie. Sie war ja 
eine Franzöſin und das Franzöſiſche eine moderne Sprache, 
die ihn als klaſſiſchen Philologen gar nichts anging. 

„Nehmen Sie ihr den Verweis nicht übel, Doktor,“ 
fiel der Profeſſor ein, „ſie iſt eine Gallierin, alſo 
eine Feindin der Nation Ihres Livius. Gewiß hat 
ſie auch die fehlenden Bücher des Livius geraubt, die 
Ihnen ſo ſehr ans Herz gewachſen ſind.“ 

Die Franzöſin hatte durch dieſe Wendung des 
Geſprächs in Karlmanns Augen ſehr gewonnen. Eine 
Gallierin alſo, eine Enkelin des Brennus! Die Ma- 
dame Dacier fiel ihm ein, welche eine treffliche Ken— 
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nerin der alten Sprachen war und dennoch eine Franzöſin. 
Er fragte Mademoiſelle, ob ſie vielleicht aus dem ſe— 
noniſchen Gallien ſei. 

„Aus Narbonne, Herr Doktor, wo der gute 
Honig wächſt.“ 

„Provincia Narbonensis,“ fügte der Profeſſor 
hinzu. 

„Auch Gallia braccata,“ ergänzte Karlmann; 
„von den braccae, d. i. langen Hoſen, welche daſelbſt 
allgemein getragen wurden.“ 

Die Damen waren ſehr beſtürzt ob dieſes archäo— 
logiſchen Details, der Profeſſor lachte aus vollem Halſe, 
Dr. Karlmann aber blies Ringe aus Rauch, daß es 
in der Luft bald ausſah wie in einem Juwelenladen, und 
die kleine Chriſtine ſteckte in ihrer mutwilligen Unſchuld 
die Finger durch die zitternden weißen Ringe, daß dem 
jungen Philologen ganz feltfam um den Magen wurde und 
Lalage ihm einfiel, und Chloe und Doris und andere 
klaſſiſche Mädchen, in Elzevir, mit variorum Noten — — 

Mittlerweile ging die Salonthüre auf und Frau 
Profeſſor lud die Herrſchaften ein, den Feſtſaal zu 
betreten. 

„Auf zur Aula!“ rief der Profeſſor. 

Ein allgemeines Ah! erſcholl, als man des lichter— 
ſprühenden Tannenbaumes anſichtig wurde, und wo 
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alles Ah! rief, konnte Dr. Karlmann Silbenſtecher 
nicht gut der einzige ſein, der Bäh rief wie ein Schaf, 
obgleich dieſer Ruf in der Streitfrage über die Aus— 
ſprache des Altgriechiſchen eine Rolle ſpielt. Er rief 
alſo Ah! wie die übrigen. Aber der Ton kam nicht 
aus ſeinem Herzen, nur aus ſeiner Kehle; auch Cicero 
hatte nie über einen Chriſtbaum Ah! gerufen. Er 
hatte ſo gar keine Idee davon, wie man ſich unter 
einem Chriſtbaum benimmt, und wie man ſich über 
ihn freut, und wie man ihn geplündert. 

Die Gallierinnen haben ein eigentümlich ſcharfes 
Auge für Seelenzuſtände und Mademoiſelle Sophie 
las vieles davon in den unſchlüſſigen, ſauertöpfiſchen 
Mienen des Doktors. Sie war eine gute Seele und 
ſogar einer guten Idee fähig. Im Nu hatte ſie mit 
Bleiſtift Karlmanns Namen auf einen Zettel geſchrieben 
und den Zettel an ein Paket auf dem Chriſtbaum 
geheftet, das früher ihren eigenen Namen trug. Es 
war nur ein halber Moment geweſen und niemand 
hatte den Streich bemerkt, denn Profeſſor und Pro— 
feſſorin ziſchelten eben etwas ſehr Intimes auf der 
Thürſchwelle. 

„Nun?“ fragte die Gattin den Gatten. 

„Er hat ſie mit dem griechiſchen „An“ verglichen,“ 
entgegnete dieſer. 


I 


„Wie? das iſt ja eine Impertinenz.“ 

„Nein, meine Liebe, ein Kompliment. Und dann 
hat er Ringe geblaſen, und die alberne Chriſtine hat 
die Finger hindurchgeſteckt, — eine förmliche Verlo— 
bung, ſag' ich Dir.“ 

„Aus Rauch, bah!“ 

Sie traten unter den funkelnden Kerzenbaum, wo 
alles in Freude ſchwamm. Es iſt eine gar ſchöne 
Gabe Gottes, auch in ſpäteren Jahren noch naiv ſein 
zu können, wo die Gelegenheit es erheiſcht. Tannen— 
zapfen ungewöhnlicher Art und Form waren für jedes 
aufgehängt und nun ging's ans Pflücken. Dr. Karl⸗ 
mann ſtand in ſeltſame Empfindungen verloren etwas 
zurück. Dieſe ganze Gemütlichkeit war ihm ſo unge— 
mütlich, weil er außerhalb ihres Bannkreiſes ſtand. 
Er fühlte etwas Ahnliches, wie der Bettlerknabe, der 
barfuß und zähneklappernd im friſchen, weißen Chrijt- 
nachtſchnee auf der Straße ſteht und durch ein ſchlecht 
verhängtes Fenſter in eine weihnachtshelle Stube voll 
Freude und Glanz und Ofenwärme hineinguckt. Er 
hätte in dieſem Augenblick etwas gegeben um ein „Real- 
lexikon des klaſſiſchen Altertums“, wenn es auch nur 
„für Gymnaſien“ geweſen wäre, um darin nachzuſchlagen, 
ob nicht doch eine Notiz über Weihnachten zu finden 
ſein möchte. Er durchwühlte ſein Gedächtnis nach irgend 
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einer einſchlägigen Stelle in Tacitus' „Germania“, 
aber auch das vergebens. Und dann kam ein Gefühl 
der Ratloſigkeit über ihn, und der Gott- und Menſchen⸗ 
verlaſſenheit und der Verwaiſtheit. Und ſo dachte er 
bei ſich, er wolle verſuchen, dieſes läppiſche Zeug all 
zu verachten; aber ſeltſam, dieſe Verachtung fiel, beim 
Herkules! beinahe wie Neid aus. Und ſo wandte ſich 
Karlmann, feine ſchiefe Achſel zuckend, hinweg und 
ſchlich ſachte der Thür zu. 

Die Frau Profeſſorin hätte Profeſſorin der Pſy⸗ 
chologie an der erſten Hochſchule ſein mögen, wenn ſie 
Karlmann in dieſen Augenblicken aus wohlberechneter 
Abſicht ſo ungeſtört ſeinen eigenen Empfindungen über⸗ 
ließ. Wir wiſſen natürlich nicht, ob Abſicht oder Zufall 
dies ſo gefügt. 

Aber als Karlmann ſich der Thüre zuwandte und 
ſie ſchon beinahe erreicht hatte, kam eine vergoldete 
Nuß ihm nachgeflogen und traf ihn juſt am rechten 
Ohrläppchen. Dies war jedenfalls Abſicht und Zufall 
zugleich; Abſicht der Wurf, Zufall das Treffen am 
rechten Ohrläppchen. Wer den Wurf gethan, das 
wußte er nicht; er fühlte es nur, aber dieſes Gefühl 
ſtand in ſeinem Innern ſo unbezweifelbar da, wie 
das poſitivſte Wiſſen. Die Nuß kam, ſeinem Gefühl 
nach, direkt aus der provincia Narbonensis, wo der 


— 215 — 


gute Honig wächſt und die Leute ehedem braccae, 
d. i. lange Hoſen trugen, daher ſie auch Gallia brac- 
cata hieß. 

Karlmann kehrte zum Tiſch zurück und zwang 
ſich zu einer naiv heiteren Miene, die ungefähr jo aus— 
ſah, wie das Antlitz König Porſennas beim Attentat 
des Mucius im Livius geſchildert iſt (leider in ſeinen 
nicht verlorenen Büchern). Er trat unter den Baum 
und begann ihn mit einem ingrimmigen Lächeln zu 
befühlen, zu begucken, zu beriechen. Es regnete heiße 
Wachstropfen auf ſeinen antiken ſchwarzen Frack herab, 
er aber achtete des Danteſchen Höllenregens nicht und 
guckte verzweifelt auf das unverſtandene Wunder des 
Kerzenbaumes los. 

Da plötzlich — es gab ihm einen Schlag auf 
die Bruſt — unmöglich! es mußte eine optiſche Täu— 
ſchung ſein. Nochmals ſah er mit ſeinen Gläſern auf 
den weißen Zettel und gewiß, es ſtand ſein Name darauf. 
Mit einer anziehenden Unleſerlichkeit hingekritzelt: 
„Dr. Charlemagne Silbenſtecher.“ 

Mit zitternder Hand griff er nach dem Paket, 
aber er konnte es nicht losmachen, bis ihm Chriſtine 
lachend zu Hilfe ſprang. 

„Und da iſt auch noch was für Sie, Herr Doktor!“ 
rief die Kleine, die jetzt eine große Papierrolle erblickte, 


ee 


welche, gleichfalls mit Karlmanns Namen bezeichnet, 
aus der Höhe herabbaumelte. 

Der Doktor nahm die Rolle in Empfang und ent- 
rollte ſie mechaniſch, — das iſt ja das Wenigſte, was 
man thun kann, wenn einem eine Papierrolle beſchert 
wird. Dann rollte er das Papier wieder zuſammen 
und ſteckte es in den Frackſchoß, ohne ein Wort zu ſagen. 
Mit Erſtaunen ſah ihm die Profeſſorin ins Geſicht. 

„Nun, Doktor,“ fragte der Profeſſor, „Sie ſagen 
gar nichts zu der Rolle?“ 

„Die Rolle .. Hach ja, die Rolle,“ ſtotterte 
Karlmann und holte ſie wieder hervor. Der Mann 
hatte wahrhaftig nur hineingeſtarrt, ohne ſie zu leſen, 
und wußte keinen Buchſtaben von ihrem Inhalt. Nun, 
da er wieder hineinſah, ſtieß er einen Schrei der Über- 
raſchung aus und ſank in einen Fauteuil. 

„Aequam memento rebus in arduis,““ warnte 
der Profeſſor lachend. 

„Servare mentem,“ ergänzte der Doktor und 
gewann durch dieſen Anhauch Horaziſchen Geiſtes ſeine 
Faſſung wieder. f 

„Wir haben Sie einſtweilen zum Gymnaſialpro— 
feſſor ernennen laſſen,“ ſagte der alte Profeſſor ſchmun⸗ 
Sei befliſſen, in der Bedrängnis den Gleichmut zu 
bewahren. 
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zelnd, „damit Sie doch auch nicht ohne Weihnachts— 
geſchenk ausgehen, ha ha ha!“ Und er lachte, daß die 
Flämmchen des Chriſtbaumes zu erlöſchen drohten. 

„Wahrhaftig, Doktor, Sie fangen an, eine Partie 
zu werden,“ ſcherzte die immer abſichtsvolle Profeſſorin; 
„ſchade, daß ich ſchon verheiratet bin.“ 

Dieſen nach zwei Seiten hin ſehr anzüglichen 
Nachſatz hätten weder der Doktor, noch der Profeſſor 
ohne Gegenbemerkung können paſſieren laſſen, wenn ſie 
nicht ſoeben in einer wichtigen philologiſchen Unter— 
ſuchung begriffen geweſen wären. Sie ſtudierten die 
Adreſſe des Pakets, das dem Doktor als anderes Ge— 
ſchenk aus dem Stegreif zugefallen war, ohne daß 
jemand in der Familie darum gewußt. Als die Pro— 
feſſorin dazu kam und in dem Paket eines erkannte, 
das ſie ſelbſt an den Baum gehängt, aber mit Made— 
moiſelle Sophiens Namen bezeichnet hatte, waren auch 
die beiden Philologen bereits auf wiſſenſchaftlichem 
Wege zu dem Reſultat gelangt, es müſſe Mademoiſelle 
Sophie den Zettel durch einen andern mit dem Namen 
des Doktors erſetzt haben. Sie erkannten nämlich den 
Urheber des Streiches als Franzoſen, da der altfrän— 
kiſche Taufname Karlmann in der Adreſſe mißverſtänd⸗ 
lich als „Charlemagne“ erſchien, was doch Karl den 
Großen bedeutet, während Karlmann nur der jüngere 
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Bruder des großen Karl geweſen iſt. Dieſer philo— 
logiſch-hiſtoriſche Schnitzer wies zweifellos auf Frank— 
reich, die Heimat der Ungründlichkeit hin, und damit 
war Mademoiſelle Sophie verraten. 

Sie war etwas verlegen, als die Sache offenbar 
wurde, die Profeſſorin hüllte ſich in ernſtes Schweigen, 
der Profeſſor lachte, bis ihn die Seite ſchmerzte, Chriſtine 
fand die Geſchichte köſtlich, fiel ihrer Geſellſchafterin um 
den Hals und küßte fie in zwei Sekunden fünfund- 
dreißigmal, und der Doktor war ſo verwirrt, daß er 
ſich bei Mademoiſelle wegen des Irrtums, den ſie be— 
gangen, entſchuldigte. All dies wurde aber noch ärger, 
als Chriſtine in ihrem Mutwillen das merkwürdige 
Paket aufriß, um zu ſehen, was es enthalte, und ein 
Paar hübſcher Damenpelzſchuhe zum Vorſchein kamen. 

„O, die ſind für mich viel zu klein!“ rief Chriſtine, 
„die können nur Sophien gehören.“ 

Karlmann erinnerte ſich ſogleich, daß ſchon die 
Alten den Gallierinnen zarte Füße und Hände nach— 
rühmten. Die Heiterkeit ob dieſer Entwicklung der 
Angelegenheit war ſehr groß und ergriff ſogar die Frau 
Profeſſorin, obgleich ſie dadurch ein wenig verſtimmt 
war, daß Chriſtine unbedachterweiſe ihre eigenen Füße 
öffentlich zu Gunſten Sophiens in den Schatten geſtellt 
hatte. Der gute Profeſſor ſeinerſeits ward darüber 
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ganz jung und umarmte alle Anweſenden, Mademoi— 
ſelle gar aus Verſehen zweimal, und beſtand darauf, 
die Pelzſtiefelchen müßten nun dem Doktor gehören, 
da ſie ihm vom Chriſtkind beſchert worden, und da 
er ſie doch nicht ſelbſt tragen könne, ſollte er ſie wenig— 
ſtens nachts vor ſeine Thüre exponieren, Chriſtkindlein 
würde ihm dann wohl jemanden hineinſtellen, dem ſie 
juſt paßten, — — hier ſtieß ihn die Profeſſorin mit 
dem Ellbogen und raunte ihm ins Ohr, doch ums 
Himmels willen zu ſchweigen, denn Chriſtinen ſeien 
ja die unglückſeligen Schuhe zu klein. 

Indeſſen gings zu Tiſche. Karlmann, der noch 
immer ſeine ganze klaſſiſche Beleſenheit anſtrengte, um 
einen Fingerzeig zu finden, was man mit weiblichen 
Pelzſtiefelchen anfangen könnte, war hiedurch ſo in An— 
ſpruch genommen, daß er gar nicht bemerkte, in welcher 
Nachbarſchaft er ſaß. Chriſtine auf der einen, die Frau 
Profeſſorin auf der anderen Seite, ward es ihm dieſen 
Abend ſehr ſchwer gemacht zu verhungern. Und der 
Mann hätte es bei Gott doch beinahe fertig gebracht, 
denn er vergaß immer zu eſſen. Wir wollen annehmen, 
daß nicht Mademoiſelle Sophie, nur ihre Pelzſtiefelchen 
daran ſchuld waren. Mein Gott, wer kann in die 
Tiefen eines philologiſch geſchulten Herzens eindringen! 

Die gute kleine Chriſtine hatte eine gar undank— 
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bare Mühe an ihn zu verſchwenden und jeder ſeiner 
Gedanken, während er aus ihrer Hand aß, war ſchnöder 
Undank. Die Enkelin des Brennus hatte das Schwert 
ihres Vorfahrs in die Wagſchale geworfen und das 
überwog alles. Als Chriſtine ihn mit Rheinlachs ver— 
ſorgte, dachte er bei ſich: es ſei doch ein klaſſiſcher, 
antiker Edelmut von jener Gallierin, für die blonden 
Haare ſozuſagen einer Nebenbuhlerin eine Lanze zu 
brechen. Und als Chriſtine ihm den ſchönſten Trut- 
hahn vorſetzte, ging ihm die Selbſtaufopferung jener 
Gallierin im Kopfe herum, die ſich ſelbſt beraubte, 
damit er nicht leer ausgehe und betrübt vom Chriſt— 
baum ſcheide, — allerdings war ihm mit Pelzſtiefelchen 
wenig gedient, da das ganze Paar noch viel zu klein 
wäre als Handſchuh für eine einzige feiner Hände, 
aber ſie habe ja nicht wiſſen können, was das Paket 
enthalte, und ebenſogut hätte es Marzipan oder ein 
Naſenwärmer ſein mögen, in welchem Falle ihr An— 
ſchlag gelungen und vielleicht gar nicht aufgekommen 
wäre. Und als Chriſtine ihm Obſt und Backwerk bot, 
dachte er nicht an alle die Trauben, Mandeln und 
Datteln, ſondern nur an eine einzige goldene Nuß, 
die ihm jemand damals nachgeworfen, als er im Ge— 
müt gar ſehr verdüſtert geweſen. Und wie Chriſtine 
den goldenen Rheinwein in ſeinem grünen Römer perlen 
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ließ, dachte er: Wie, wenn jene Gallierin wirklich, wie 
der Profeſſor ſcherzte, die fehlenden Schriften des Li— 
vius geraubt hätte? Ich wäre wahrhaftig im ſtande, 
ſie zu heiraten; bin ich doch jetzt eine Partie, wie Frau 
Profeſſor ſagt. Und ihm fiel ein, daß auch den Alten 
die Ehe nicht unbekannt geweſen, und daß man in 
Griechenland, ſowie in Rom nicht minder, fortwährend 
eifrig darauf losgeheiratet habe, ohne daß die Reinheit 
der klaſſiſchen Sprachen darunter gelitten. Und als ſpäter 
der Punſch kam und alles ringsum in roſigeren Farben 
erglühte, da fand Dr. Karlmann, daß eigentlich auch 
Chriſtine ein ſehr liebes, gutes Kind ſei, aber in ſeiner 
Voreingenommenheit für die provincia Narbonensis 
formulierte er ſich dieſe Wahrheit augenblicklich ſo: 
Welch ein vortreffliches Geſchöpf muß jene Gallierin 
doch ſein, da ihre Erziehung aus Chriſtinen ein ſo 
liebes und gutes Ding machen konnte. 

Und der Punſch that ſeine Wirkung, die Köpfe 
wurden immer wärmer und die Zungen immer freier. 
Der Weihnachtspunſch iſt ein ganz beſonderer Trank, 
dem manche wunderbare Kraft innewohnt. Er macht 
die Seelen durchſichtig wie eitel Tansparente an Kaiſers 
Geburtstag, und die Herzen roſenfarben wie lauter 
Mairoſenbüſche. Falſch und Trug beſtehen vor ihm 
nicht, noch Leid und Sorge. Die Frau Profeſſorin 
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war gar mütterlich geſtimmt und beſchäftigte ſich ſehr 
liebevoll mit dem Arrangement von Karlmanns Zu⸗ 
kunft. Sie möblierte ihm im Nu ſein ganzes Leben 
und ſtellte ihm natürlich als unentbehrliches Möbel eine 
liebe, gute, kleine Frau in den Alkoven. Nun, da er 
Gymnaſialprofeſſor geworden, werde er die ja gehörig 
in ſtand halten können. Und der alte Profeſſor Libra⸗ 
rius nickte dazu beifällig mit dem weißen Kopfe und 
nicht minder nickte der junge Profeſſor Dr. Karlmann 
Silbenſtecher, der unter einigem Stocken und wieder— 
holentlich verſchluckter Herzſtärkung es glücklich heraus⸗ 
brachte, daß er ſelbſt einſehe, wie des Publius Ovidius 
Naſo „ars amandi“ d. i. „Kunſt des Liebens“ eigent- 
lich für das Herz des lebendigen Philologen doch nicht 
ganz ausreiche, und daß er auch aus des Lukretius 
„de rerum natura“ d. h. „über die Natur der Dinge,“ 
ja ſogar aus Ciceros „de senectute,“ d. i. Abhand— 
lung „über das Alter“ manche Stellen zur Unterſtützung 
dieſer Anſicht anziehen könnte, dies aber aus Rückſicht 
auf die im Latein nicht hinreichend verſierten Damen 
unterlaſſe, und daß er längſt eingeſehen, welch thörichtes 
Leben das unbeweibte ſei, und es daher für dringend 
nötig erachte, endlich einmal dieſe Thorheit ab- und da- 
gegen zu jener Weisheit zu ſchwören, ſo da auf Grie— 
chiſch „Sophia“ heißt. — — 
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Manche andere Geſellſchaft würde vielleicht all 
dies nicht ſogleich begriffen haben, die anweſenden 
Damen waren jedoch in einer philologiſchen Atmoſphäre 
aufgewachſen, ſo daß ſie die Anſpielung keinen Augen⸗ 
blick mißverſtehen konnten. Die Wirkung derſelben 
äußerte ſich auch ſofort. 

„O, das bricht unſerer armen, kleinen Chriſtine 
das Herz,“ flüſterte die Frau Profeſſorin ihrem Gatten 
mit pochendem Buſen ins Ohr. 

„Glaube kaum,“ entgegnete dieſer, der ſich von 
einer momentanen Verdutztheit gleich wieder erholt hatte 
und der alte gute Allerweltspapa geworden war. 

Und er wies auf Chriſtine, welche in kindiſcher 
Freude im Zimmer umherhüpfte und tolles Zeug durch— 
einanderſchrie von Hochzeit und Hochzeitskuchen und 
Brautjungfertum, und zwiſchendrein ihre Freundin um— 
armte und herzte vor Vergnügen an dem Glück, das 
dieſer bevorſtand. 

„So thut man in der Regel nicht, wenn einem 
das Herz brechen ſoll,“ flüſterte der Profeſſor ſeiner 
Frau zu und dieſe mußte anerkennen, daß ſie ſich ge— 
irrt habe. Sie tröſtete ſich auch gleich damit, daß es 
denn doch eigentlich keine rechte Partie für ihre Chriſtine 
geweſen wäre, denn erſtens X, und zweitens V, und 
drittens 2, — fie wußte gleich eine Menge Gründe, 


es 


welche darthaten, daß Dr. Silbenſtecher beſſer thun 
werde Sophie zu heiraten. 

„Nun ſehen Sie, Doktor,“ rief der alte Profeſſor 
luſtig, „das Chriſtkind hat Ihnen richtig jemanden 
in Ihre Pelzſchuhe hineingeſtellt, und verſuchen Sie nur, 
ob ſie dem jemand nicht vollkommen paſſen.“ — — 

Dr. Karlmann Silbenſtecher heiratete alſo jene 
Gallierin, ſo das liebe Chriſtkindlein ihm beſchert 
hatte, und war ſehr, ſehr glücklich an der Seite dieſer 
Barbarin, welche Karlmann mit Charlemagne über⸗ 
ſetzte; nur in einem Punkte hatte er ſich bei ihr geirrt, 
ſie brachte ihm nämlich die verlorenen Bücher des Livius 
nicht als Morgengabe mit, — und er hätte ſie doch 
ſo gut brauchen können, als er ſie drei Monate ſpäter 
vor ſeinem Publikum von fünf Gratishörern aufs 
gründlichſte kritiſierte. 


II. 
Chriſtbeſcherung. 


1881. 


J. 


„ iebt es etwas Schöneres, etwas Beſſeres 


licheres, Göttlicheres? Haha! .. Iſt 
ſie nicht der ganze Himmel auf einem Stückchen 
Erde? Das verlorene Paradies, das ſich unge— 
ſucht wiedergefunden hat? Die Rehabilitation vom 
Sündenfalle? Das Glück ohne ſeine rollende Kugel? 
Das unzerbrechliche Glas und der unbefleckbare Schnee? 
Der ewige Friede, den die Diplomaten ſeit tauſend 
Jahren vergeblich ſuchen? Das Wunder als tagtäg— 
liche, vierundzwanzigſtündige Wirklichkeit? Hahaha! 
Das alles iſt die Ehe. Sie könnte es wenigſtens ſein, 
wenn es keine Frauen auf der Welt gäbe. Das Weib 
Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 15 
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verdirbt alles im Leben, ſogar das Leben ſelbſt. Sie 
iſt das ewige Nein in der Schöpfung. Mit ihrem 
Ja vor dem Altare verneint ſie unſere ganze Zu— 
kunft. . .. Wie ich dieſes Weib haſſe, das ich einſt 
zu lieben gemeint! Hat ſie mich jemals verſtanden? 
Nein, beim geliebten Haupte meiner kleinen Olga! 
War ſie jemals das Echo meiner Gedanken, der Seufzer 
meiner Sorgen? Iſt ſie im Kampfe neben mir ge— 
ſtanden, wenn ich zu fallen meinte? Hat ſie die Wunden 
gewaſchen und verbunden, die mir das Leben ſchlug? 
Hat ſie eine Ahnung davon, was Arbeit heißt, und 


Gewinn und Verluſt, und Geld? ... Sie war 
immerdar die Frau eines andern, den ich nicht kenne, 
den auch fie nicht kennt ... ha! wer weiß? Ein 
Weib iſt ein Weib 


Solche Gedanken beſchäftigten den Gutsbeſitzer 
Auguſt von Hart, als er im geheizten Eiſenbahn-Coupé 
ſaß und der nahen Reſidenz entgegenrollte. Er hatte 
daſelbſt dringend zu thun, es litt keinen Aufſchub mehr. 
Es mußte ein Ende gemacht werden, denn er fühlte 
es, dieſe Ehe rieb ihn auf. Noch heute ſollte ſein 
Rechtsfreund die erſten Schritte thun, um die Scheidung 
zu erwirken .. . wegen „unüberwindlicher Abneigung“, 
wie die Advokaten ſagen. 

Ihn ſchauerte. Es war ein grauer Dezember— 


ge 


tag, lichtlos, luftlos. Bis Mittag Morgendämmerung, 
bis Abend Abenddämmerung. Himmel und Erde, das 
erſte Ehepaar aller Mythologien, waren geſchieden; 
zwiſchen ihnen hin wallte ein undurchdringlicher, heil⸗ 
loſer Nebel, daß ſie ſich gar nicht mehr ſehen konnten. 


11: 

Drei Stunden jpäter fuhr dieſelbe Strecke, ganz 
allein im Damen⸗Coupé, eine junge Frau. Sie war 
dunkel gekleidet und die geröteten Lider in ihrem bleichen 
Geſichte machten trübe Geſtändniſſe. Oder war es 
nur von der beißenden Nebelluft, daß ihre Augen ſo 
die ganze Zeit unter Waſſer ſtanden? Ja, dieſer Nebel: 
man ſieht ſeinen Nächſten nicht; nicht ſeinen Allernächſten. 

Es muß ja ſein, ſeufzte ſie vor ſich hin. Beſſer 
der gewaltſame, raſche Bruch, der zwei Seelen plötz⸗ 
lich freimacht, als dieſe qualvolle Spannung, dieſes 
ewige Peingefühl des Zerreißens. Wer ihr das vor 
zwölf Jahren geſagt hätte! Wie ſonnig war damals 
die Welt, wie warm und lachend. Ihr Ja an jenem 
goldenen Frühjahrsmorgen hatte geklungen wie ein 
mutwilliger Kuß. Und jetzt? ... An wem lag die 
Schuld? Nicht an ihr, wahrlich. Bei dem teuren 
Haupte ihres kleinen Oskar, des himmliſchen Jungen, 
nicht an ihr! Niemals hatte jener trockene Menſch ſie 
begriffen. Was hatte er ſie geplagt mit ſeinen nichts⸗ 
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nutzigen Ziffern, mit ſeinen niedrigen Sorgen und 
Hoffnungen, mit dem ganzen lumpigen Geſchäftskram, 
das ihm Hirn und Herz erfüllte. Hatte er jemals ver— 
ſtanden, was ſie ihm ... niemals gejagt? Hatte er 
je eine Antwort auf den ſtummen Schrei ihres Herzens? 
Ach, an ſeiner Seite waren die weißen Flügel ihrer 
Seele gebrochen. Sie ſtand allein, von verdorrten 
Roſenblättern umwirbelt, öd und kalt alles. Sie war 
eine unglückſelige Frau, eine Schiffbrüchige des Lebens. 

Und helle Thränen perlten die Wangen herab. 
Nein, genug! Dieſe Thränen ſollen getrocknet werden. 
Sie will hart ſein, feſt wie Stein. Nur jetzt nicht 
geſchwankt. Ihr Notar erwartet ſie, der alte Freund 
ihres ſeligen Vaters. Kein Zugeſtändnis! Das eine⸗ 
mal will auch ſie rechnen, mit Zahlen rechnen. Kein 
Zollbreit ihrer Intereſſen will ſie opfern. Dieſe 
Scheidung ſoll von ihrer Seite durchgeführt werden 
mit einer Nüchternheit und Härte, daß „er“ ſogar ſie 
achten ſoll, das erſtemal in jenem Leben . . . „Unüber⸗ 
windliche Abneigung,“ zwei ſchöne Worte. Eins mit 
dem andern bedeuten ſie: Freiheit. 


III. 
An einer Fenſterſcheibe im Hochparterre des hübſchen 
Landhauſes, welches Herr von Hart bewohnte, waren 
ſchon ſeit einer halben Stunde zwei helle roſige Kreiſe 
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zu ſehen, und gerade in der Mitte jedes Kreiſes ein 
kleiner ſchneeweißer Fleck. Am Fenſter ſtanden näm— 
lich Olga und Oskar, die roſigen, runden Kinderge— 
ſichtchen ſo nahe an der Scheibe, als es ihre beiden 
niedlichen, kecken Stumpfnäschen eben geſtatten wollten. 
Feſt auf die Glasplatte gedrückt, machten die beiden 
Naſenſpitzen, von außen geſehen, zwei blendend weiße 
Punkte mitten im Roſenroten. 

Die Kinder hatten einen ſchweren Tag; ſie wußten 
gar nicht, warum. In aller Frühe Papa abgereiſt; 
bewegte Umarmungen, ein Lebewohl mit ſchwankender 
Stimme, ein Kuß mit unſicheren Lippen. Und jetzt 
auch Mama fort, unter vielen Thränen, krampfhaften 
Umarmungen und unzuſammenhängenden, halberſtickten 
Abſchiedsworten. 

Die kleine Olga hatte mit der ſcharfen Witterung 
jenes weißen Fleckchens an der Fenſterſcheibe fofort 
Schlimmes geahnt — ein neunjähriges Näschen täuſcht 
ſich nie — und ihren Papa, der den Liebling heftig 
in die Arme ſchloß, ängſtlich gefragt, wann er wieder— 
käme. 

„Heut nicht, liebes Kind,“ hatte er geantwortet, 
„in einigen Tagen erſt; ja wohl, zu Weihnachten werde ... 
zu Weihnachten wird Mama (dies flüſterte er ihr ganz 
leiſe ins Ohr) gewiß wieder bei Euch ſein.“ 


— 230 — 


Und als die Mutter ihren einzigen Liebling Oskar 
ſo leidenſchaftlich umhalſte, daß ihm unaufhaltſam das 
Waſſer in die Augen ſchoß, da wisperte fie ihm 
ins Ohr: n 

„Weine nicht, Oskar, es iſt nicht für lange, Weih— 
nachten iſt nahe... gewiß, Papa wird mit dem lieben 
Chriſtkinde wieder bei Euch ſein.“ 

Und nun, da die Eltern beide fort waren, ward 
den Kindern ſo jämmerlich bang ums Herz, ſo über 
die Maßen elend. Die neun Jahre ſahen die zwölf 
Jahre an und ſagten mit feuchter Stimme: 

„Was ſollen wir nun thun, Oskar? Ich denke, 
es wird nichts übrig bleiben, als ein wenig zu weinen, 
aber recht ſtark, Oskar!“ 

„Ach, wer wird denn weinen?“ entgegnete der 
Knabe, dem die dicken Thränen über die Backen liefen, 
„ſei ein braves Kind, Olga, ich will auch nicht weinen.“ 

Und ſie umarmten ſich ſtürmiſch und ſchluchzten. 

Marthe, die alte Bonne, eine ehemalige Provinz— 
ſchauſpielerin, hatte ihre Gebieterin an den Wagen 
begleitet und eilte nun herbei, die Kinder zu tröſten. 
Gutes altes Ding; ihr ſelbſt war das Weinen näher 
als das Lachen. Sie ſchwor den Kindern einen heiligen 
Eid — Gott verzeih' mir die Sünde, dachte ſie dabei 
— daß Papa und Mama nur nach der Stadt gefahren 


ra 


ſeien, um Chriſtkindlein, das jetzt gar jo viel zu thun 
habe, perſönlich zu holen, und daß ſie ganz gewiß in 
vier Tagen wieder da ſein würden, zu dritt, mit 
Chriſtkindlein nämlich. 

Ein Tag verging, zwei Tage, da faßte ſich die 
alte Marthe ein Herz, ein recht großes, und ſchrieb 
zwei Briefe nach der Stadt. Beide waren ſehr lang 
und ſehr trübſelig und meldeten, daß daheim alles 
wohlauf und recht elend ſei, und daß die Kinder ſehr 
brav wären und recht verzweifelt dazu, und daß ſie 
gar nicht weinten, nur manchmal in der Nacht, und 
dann zuweilen auch bei Tage, und daß ſie jeden 
Morgen und jeden Abend das Chriſtkind anflehten, 
ihnen Papa und Mama wiederzubringen, und daß 
Oskar geſchworen habe, ohne Mama laſſe er das Chriſt— 
kind gar nicht in die Stube herein, gewiß nicht. 

Wer weiß, ob ſie die Wahrheit ſchrieb? Alte 
Bonnen, die ehemals in der Provinz Rührkomödie 
geſpielt haben, drücken ſich noch gern in dieſer weiner— 
lichen, ſentimentalen Weiſe aus. Die Kinder glaubten 
vermutlich gar nicht mehr an die Exiſtenz eines leib⸗ 
haftigen Chriſtkindes. Brave, alte Perſon, ſie wäre 
im ſtande geweſen, ſich um die ewige Seligkeit zu 
lügen, um den Kindern ihren heiligen Abend zu retten... 
und den Eltern auch. 
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Und noch ein Tag vergeblicher Erwartung. Marthe 
ſchrieb wieder zwei Briefe, recht kurz diesmal, nur 
ſachliche Berichte über das Hausweſen und die Kinder. 
Die lieben Kleinen wären geſund wie Fiſche im Waſſer, 
ſchrieb ſie an die Mutter, nur Oskar habe die letzte 
Nacht jo viel gehuſtet, und ob ſie im Wiederholungs— 
falle um den Fabriksarzt ſchicken ſolle. Und an den 
Vater ſchrieb ſie, die lieben Kinderchen wären munter 
und wohlauf, nur die arme Olga habe letzte Nacht 
nicht geſchlafen wegen eines böſen Huſtens, der hoffent— 
lich nicht wiederkehren werde. Eine ausgemachte Lüg— 
nerin, dieſe alte Marthe; anno dazumal hat ſie gewiß 
die ärgſten Intrigantinnen geſpielt. 

„Und ſchade nur, daß die gnädige Frau am 
heiligen Abend nicht zu Hauſe ſein wird, womit ich 
verbleibe“ ꝛc. ꝛc., jo ſchloß ſie ihren Schreibebrief an 
Herrn von Hart. 

An Frau von Hart aber ſchrieb ſie: „Und es 
iſt nur jammerſchade, daß der gnädige Herr am heiligen 
Abend durchaus nicht zu Hauſe ſein kann, womit ich 
die Ehe haben u. ſ. w, u f w. 

Es ſollte doch jede Kinderfrau ein paar Jahre 
beim Theater geweſen ſein. 

Den nächſten Morgen trafen gleichzeitig zwei 
Expreßbriefe ein, abzugeben an Frau Marthe eigen— 
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händig. Herr und Frau von Hart ordneten, unab— 
hängig von einander, die Aufſtellung eines großen 
Chriſtbaumes für die Kinder an. 

Herr von Hart fügte hinzu: „Ich werde kommen, 
damit die Kinder ſich nicht ganz elternlos fühlen.“ 

Frau von Hart aber zeigte an, ſie werde er— 
ſcheinen, damit die Vaterloſen wenigſtens dieſen Abend 
nicht auch mutterlos verbringen müßten. 

Die Kinder wußten gar nicht, warum die alte 
Marthe ſich gar ſo froh geberdete. Sie lachte ſich 
ordentlich ins Fäuſtchen und rieb ſich die Hände wie 
Graf Flott in Müllners „Jugendſtreichen“. Was die 
Kinder betrifft, waren ſie von der frohen Botſchaft 
nicht eigentlich überraſcht; ſie hatten ja in ihren hell— 
ſeheriſchen kleinen Herzen keinen Augenblick daran ge— 
zweifelt, daß Papa und Mama kommen würden. Und 
richtig, da kam ja auch ſchon ihr Vorbote, der große, 
grüne Tannenbaum, der — ſo bemerkte Oskar nicht 
unrichtig — um durch die Hausthür zu ſchlüpfen, erſt 
die Röcke zuſammennehmen mußte, wie die Frau Orts— 
richterin, wenn ſie einmal in ihren ſieben 3 
und Reifröcken zu Beſuche kam. 

Und dann wurde Oskar plötzlich nachdenklich, ſehr 
nachdenklich. Und er rief Olga hinter den chineſiſchen 
Ofenſchirm und hatte mit ihr ein langes Geziſchel und 
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Getuſchel, wobei alle beide ſehr ernſthaft waren und 
auch wieder ſehr luſtig. Und dann nahm der junge 
Herr die kleine Dame bei der Hand und ſie gingen 
zu Marthe. 

„Marthe,“ ſagte Oskar mit der wiſſenden Miene 
eines ausgemachten Politikus, „Marthe, rat' einmal, 
was für einen Plan wir da gemacht haben.“ 

„Keinen Plan, eine Idee haben wir,“ berichtigte 
Olga, welche ſich dieſes merkwürdige Wort erſt vor 
drei Tagen angeeignet hatte und es ſeitdem fleißig übte. 

Plan! Idee! . .. Marthe ſah fie mit offenem 
Munde an. Weiß Gott, wie oft ſie Gott alle dieſe 
Tage her angefleht hatte, ihr eine Idee zu ſchicken, 
einen Plan, der dieſe ſchreckliche Sache wieder in Ord— 
nung bringen könnte. Aber es war ihr weder das 
eine, noch das andere eingefallen, juſt wie der Baronin 


Von der Straß in Binders „Zuckerhut“ . .., und 
nun hatten dieſe zwei da, die zuſammen noch keine 
rechte Eins machten, einen Plan, eine Idee! . . . Herr 


im Himmel, der du dich offenbarſt durch Kinderzungen, 
das kann nur von dir kommen; Dank, Dank! Ihr 
ſchwindelte im vorhinein vor Glück. Sie vergaß ganz, 
daß ſie ſelbſt es war, die den beiden ſeit Jahren 
jeden Abend die alten Theaterſtücke vordeklamierte, in 
denen ſie ehemals geſpielt oder andere ſpielen ſehen, 
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ſo daß die Kinder ſchon einen ganz guten Einblick in 
die Welt der kleinen Komödienränke beſaßen. 

„Nun, laßt nur hören, Kinderchen,“ ſagte ſie und 
zog beide auf ihre Kniee nieder. 

„Ich denke nämlich,“ fuhr Olga fort, „weil Papa 
und Mama diesmal keine Zeit haben, uns den Chriit- 
baum ſelbſt zu richten, ſo kehren wir einmal den Spieß 
um (ein Ausdruck, den in der ganzen Gegend nur der 
Maſchiniſt der nahen Juteſpinnerei gebrauchte) und 
ſtellen ſelbſt einen Baum auf für Papa und Mama.“ 

„Und überraſchen ſie, ſtatt uns überraſchen zu 
laſſen,“ ergänzte Oskar, indem er den Kopf empor— 
warf, als frage er: nun, was ſagſt du dazu? 

Marthe weinte vor Entzücken über Oskars Plan 
und Olgas Idee. Sie konnte ſich nicht halten, ſie mußte 
die lieben Kinder küſſen. Nein, ſolche Kinder giebt 
es nicht wieder, . . . und das kommt vom lieben Gott, 
ganz ſicher, man merkt jo was gleich, . . . und nun 
muß alles gut werden, das iſt heilig. 

Augenblicklich ſchritt man ans Werk. Alle obli⸗ 
gate Chriſtbaumzier wurde in Maſſen aus dem Dorfe 
herbeigeſchafft. Rote und grüne Wachskerzchen wurden 
aufgeſteckt, bis an den höchſten Wipfel, und an jedes 
rote kam eine grüne Seidenmaſche und an jedes grüne 
eine rote; was das bunt und luſtig war! Und dann 
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die goldenen Nüſſe und Apfel, und die köſtlichen Zucker⸗ 
plätzchen; Herzen waren da, ganz aus himmelblauem 
Zucker, mit roten Roſen bekränzt; und noch viele 
andere, bedeutungsvolle Sachen, welche Marthe eigens 
beim „großen“ Krämer in der „langen“ Gaſſe aus⸗ 
gewählt hatte und die man noch nicht verraten darf. 

Welches Glück, daß Olga doch beizeiten mit den 
Pantoffeln für Papa fertig geworden war, ihrer erſten 
Stickerei, der geheimen Arbeit von fünf langen Wochen! 
Allerdings hatte auch Oskar nicht gefeiert, und das 
niedliche rote Saffian-Album mit Goldſchnitt, in das 
er die hübſcheſten Verſe, die er jemals geleſen, mit 
der zierlichſten Handſchrift für Mama eingeſchrieben, 
war juſt mit der heutigen Poſt vom Buchbinder ein— 
getroffen. Sichtlich waren alle vier Elemente ihrem 
Vorhaben günſtig. 

Den ganzen Tag währte die Arbeit am Chriſt— 
baum. Er wollte gar nicht fertig werden, denn immer 
wieder fand ſich etwas, um ihn noch ſchöner zu machen. 
Und dabei hatte Marthe den Kindern ſo viel anzu— 
deuten und zu raten, was jedes zu thun und zu 
ſagen habe. . .. beinahe hielt ſie mit ihnen eine 
Generalprobe ab. 

Und dann, als es ſchon ganz dunkel war, wurde 
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das Überraſchungszimmer feſt verſchloſſen und Oskar 
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durfte den Schlüſſel in die Taſche ſtecken, — er hielt 
die ganze Zeit über die Hand darauf, worum ihn 
Olga nicht wenig beneidete, das erſtemal in ihrem 
Leben. 

Und dann ſtanden ſie ganz ſtill im Salon an 
der großen Glasthür des Balkons und blickten ſehnſüchtig 
den weißen Kiesweg entlang, und drei treue Herzen 
pochten hinaus in den finſtern Winterabend. Tiktiktif, 
klopften die jungen, raſchen Herzen der Kinder; tak— 
tak⸗tak, klopfte das alte, müde Herz Marthens. Es 
war wie im Bahnhofe das elektriſche Glöcklein, wenn 
ein Zug einfahren ſoll. 


IV. 


Ein Wagen fuhr vor, eine Thür flog auf und 
in einem ſchmerzlichen Jubelſchrei klangen drei Seelen 
zuſammen. Die Küchlein ſchmiegten ſich unter die 
Flügel der Henne. Reiße ſie auseinander, wer kein 
Herz im Leibe hat! 

Als wäre eine tote Mutter wieder lebendig ins 
Daſein zurückgekehrt. Als hätte eine Mutter durch 
göttliches Wunder ihre geſtorbenen Kinder ſich wieder— 
geboren. 

N Wer zählt die Minuten oder Stunden, die ein 
ſolches Konzert der Zärtlichkeit dauert? Niemand merkte, 


— 238 — 


daß man mit der Zeit einen Zuſchauer erhalten hatte. 
Der Vater war gekommen. Als er eintrat, fuhr er 
betroffen zurück; er hätte vielleicht ſofort das Zimmer 
geräumt, wäre nicht Marthe mit einer verzweifelten 
Geberde ſachte an ihn herangetreten und hätte ihm 
zugeflüſtert: „Der heilige Abend der Kinder.“ 

Es lag in den flehenden Worten doch auch etwas 
ſo Gebieteriſches, daß Herr von Hart der moraliſchen 
Übermacht, welche ſeine alte Magd in dieſem Augen— 
blick ausübte, unwillkürlich nachgab. 

Er blieb. 

Ein Geräuſch erregte die Aufmerkſamkeit der zärt— 
lichen Gruppe. 

„Papa iſt da!“ 

Und ſeine Kinder lagen in ſeinen Armen, um- 
ſchlangen ſeinen Hals und haſchten ſich ſeine Küſſe vor 
den Lippen weg. Dann, als ihre ſtürmiſche Freude 
ihm glücklich Haar und Bart zerrauft, das Halstuch 
gelöſt und die Uhr aus der Weſtentaſche geſchleudert 
hatte, ſo daß er ganz und gar nicht mehr ſalonfähig 
ausſah, faßten ſich die beiden Kinder um den Leib und 
tanzten überlaut ſingend um Vater und Mutter her, 
bis ſie ſich zuletzt atemlos in Marthens Schoß warfen. 
Mit weniger als einem ſolchen Randal konnte doch 
die Heimkehr der Eltern nicht gut gefeiert werden. 
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Die Ehegatten ſtanden einander ſtill gegenüber. 
Der Vater beſchäftigte ſich mit ſeiner Uhr, deren Kette 
arg verwickelt war. Die Mutter hatte an der Stuhl— 
lehne ein Stäubchen bemerkt und polierte wahrſchein— 
lich darum mit ihrem Taſchentuch eine gewiſſe Stelle 
der Tiſchplatte. 

„Aber, lieber Papa,“ rief Olga, als ſie ſich von 
den Folgen des Straußſchen Freudenwalzers wieder 
halb erholt hatte, „liebſtes Papachen, wie ſiehſt Du 
denn aus? Von welchem Baume fällſt Du herunter, 
mit einer ſolchen Krawatte? Die Schleife gelöſt und 
am linken Ohre, wie Mama ſich ihren neuen Hut 
bindet. Heißt das Ordnung gehalten? Nett muß der 
Menſch ſein, und adrett, und proper dazu!“ 

Die Kleine hatte beide Fäuſte in die Hüften ge- 
ſtemmt und den Oberleib energiſch vorgeſtreckt, während 
ſie ihrem Vater dieſe Strafpredigt hielt, in der einige 
klaſſiſche Stellen aus früheren Martheſchen Straf- 
predigten nicht zu verkennen ſind. Dann wechſelte ſie 
den Ton und ſagte mit der richtigen Beſchützermiene: 

„Na, komm nur näher, kleiner Papa, ich thu' 
Dir nichts. Will Dir nur die Krawatte hübſch ordent— 
lich binden, damit Du wieder unter Menſchen kannſt.“ 

Sie holte einen Schemel und ſtellte ſich darauf, 


—— 


um ſeine Halsbinde beſſer zur Hand haben. Aber er 
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hielt nicht ruhig, ſondern umarmte ſie immer und küßte 
ſie. Sie verlor ſchließlich die Geduld: 

„Nun, wenn Du ſchlimm biſt und Dich nicht 
hältſt, kann ich Dir freilich nicht helfen. Es iſt Dein 
Schade, ich wollte nur Dein Beſtes. Da komm, nun 
mußt Du Dir die Binde von Mama knüpfen laſſen; 
die wird Dich ſchon Ordnung lehren.“ 

Und mit jenem Abſolutismus, der die Regierungs- 
form verzogener Kinder iſt, nahm ſie den Wider— 
ſtrebenden an der Hand und führte ihn bis hart vor 
die Mutter hin. 

„Da,“ ſagte ſie mit einer ironiſchen Handbe— 
wegung, „wollen mal ſehen, ob es Mama beſſer trifft.“ 

Und als die Mutter einen Augenblick zögerte: 

„Nur zu, liebe Mama, zeige, was Du kannſt. 
Rette doch dieſen Herrn aus ſeiner Verlegenheit.“ 

Jawohl, was kein Verſtand der Verſtändigen 
ehe 

Frau von Hart trat herzu und knüpfte das Hals— 
tuch ihres Gatten. Ihre weißen Finger zitterten und 
ſie errötete wie eine junge Braut. 

Während hier dieſer Schickſalsknoten geſchürzt 
wurde, hatte Oskar ſeinen Zeitpunkt wahrgenommen 
und war mit Marthen verſchwunden. In größter Eile 
zündeten ſie die Kerzen des Chriſtbaumes an. Als 
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ſie wiederkehrten, nahm Olga gerade das vollendete 
Werk ihrer Mutter in Augenſchein und meinte ziemlich 
kritiſch: 

„Je nun, Papa hat ſchon beſſer gebundene Kra— 
watten gehabt. Thut nichts, bedanke Dich ſchön, Väter— 
chen, und küſſe auch hübſch die Hand.“ 

„Närrchen,“ brummte Herr von Hart und gab 
der Kleinen mit zwei Fingern einen Backenſtreich, 
„Du biſt ja heute Mamſell Übermut, wie ſie im 
Buche ſteht.“ 

„In der Poſſe von Hell,“ murmelte Marthe, 
welche ſoeben mit Oskar herankam. 

Papa war in keiner geringen Verlegenheit, zumal 
nun auch Oskar mit gekreuzten Armen ſeitwärts Stellung 
nahm und erklärte, dieſen Handkuß jedenfalls abwarten 
zu wollen. Der Junge hatte etwas ſo Entſchiedenes 
heute, etwas ſo Überlegenes. Seine Mutter zog ihn 
ſanft an ſich und ſtreichelte den blonden Krauskopf. 
Er ſah ihr in die Augen, deren Lichtpunkte zitterten, 
wie von Wellen geſchaukelt, während ſchmerzlich ge— 
brochene Linien um ihre Lippen zuckten. Da kam eine 
ungeheure Angſt über ihn, daß er ihre Hüfte krampf— 
haft umklammerte und verſtörten Angeſichts zu ſeinem 
Vater hinüberſah. Auch von Olga war im Augen— 
blick aller Übermut gewichen, mit beiden Armen um⸗ 

Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 16 
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ſchlang ſie einen Arm ihres Vaters und preßte ihre 
feuchten Augen darauf. 

„Ihr ſeid ja rechte Kinder,“ ſagte Herr von Hart 
mit einem ärgerlichen Tone, der nicht gut aus der 
Kehle wollte. „Rechte närriſche Dinger, ſag' ich.“ 
Und raſchen Schrittes trat er zu ſeiner Frau und küßte 
ihr laut und kräftig die Hand. 

„Ach,“ ſagte ſie unwillkürlich und ſchloß die Augen. 
Sie fand nichts anderes. 


N 


„Ich fürchte ...,“ begann Marthe mitten im 
allgemeinen Schweigen. 

Niemand hörte ſie. 

„Ich fürchte,“ hub ſie nach einer Weile wieder an, 
„die Lichtchen brennen uns herunter, . . . drüben, im 
blauen Salon.“ 

Da wurden die Kinder lebendig. „Geſchwind, 
geſchwind,“ riefen ſie durcheinander, „das wäre ein 
ſchönes Unglück! Papa... Mama ... vorwärts! 
Da, gieb mir den Arm, raſch!“ 

Wie nach dem Geſetz einer Wahlverwandtſchaft, 
hatte Oskar ſeine Mutter unter den Arm genommen, 
während Olga ihren Vater bei der Hand hielt. So 
gingen ſie nach dem blauen Salon; Marthe in der 
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Nachhut. Vor der Thür hieß es Halt machen und 
noch ein wenig warten, bis man drinnen nachgeſehen 
haben würde, ob auch alles in Ordnung ſei. „Man“ 
bedeutete Oskar, Olga und Marthe. Um ihren eigenen 
Willen wurden die Eltern gar nicht befragt; ſie hatten 
ſich ja ſelbſt außerhalb des Geſetzes geſtellt, nun ſollten 
ſie auch fein daſelbſt verharren und gehorchen. 

Wie ſie ſo neben einander ſtanden, ohne Zeugen, 
ſtumm, und ihnen ſo eigen ums Herz war, ſo trotzig 
und unbehaglich, ſo willig-unwillig ums Herz, und 
wie der Vater Olgas Hand nicht mehr fühlte und die 
Mutter Oskars Arm nicht mehr, da ſtieg in beiden 
der nämliche Gedanke auf: 

„Der Notar ſagt,“ begann Herr von Hart halb— 
laut, „der Knabe verbleibe dem Vater, wenn er ſieben 
Jahre vorüber ſei, und die Tochter gehe zur Mutter.“ 

„Mein Oskar!“ ſagte Frau von Hart. Sie wollte 
es nur ſeufzen, aber es klang faſt wie Schluchzen. 

„Der Notar meint,“ fuhr Herr von Hart fort, 
„wir könnten uns auch ſo einigen, daß mir Olga ver— 
bliebe und der Mutter Oskar.“ („Der Mutter!” ... 
Wäre es nicht einfacher und natürlicher geweſen, „Dir“ 
zu jagen ?) 

„Ach ja,“ fiel ſie raſch ein. 

Die Thür ging plötzlich auf, ein Strom von Glanz 
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und Pracht ergoß ſich auf die Überrafchten. Frau von 
Hart ſtieß einen kleinen Schrei aus und ergriff unwill— 
kürlich den Arm ihres Gatten. 

„Süße Kinder,“ hauchte ſie in heller Seligkeit. 

„Das haben ſie reizend gemacht,“ murmelte er 
und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. 

Sie waren glücklich, jedes für ſich allein. Erſt 
nach einer Minute beſannen ſie ſich und ſie ließ ſeinen 
Arm fahren, den er hierauf auch ſeinerſeits zurückzog. 

Strahlend von kindlichem Triumph kamen die 
Kinder ihnen entgegen. 

„Nur hereinſpaziert, meine Herrſchaften! Heute 
freier Eintritt. Große Weihnachts-Ausſtellung. Chriſt⸗ 
beſcherung für arme Eltern!“ (Das mußte Marthe 
ſouffliert haben.) Oskar ſchlug dazu ein großes Tam— 
tam und Olga begleitete ihn auf einer beträchtlichen 
Poſaune; es war ein unwiderſtehliches Duett. 

Die Eltern wurden hierauf ganz manierlich hinein 
geführt und genau ſo behandelt, wie ſie ſelbſt die 
Kinder bei früheren Gelegenheiten behandelt hatten. 
Sie mußten alles nachdrücklich bewundern und über- 
boten ſich, den Kindern zuliebe, in Ausbrüchen des 
Erſtaunens. 

„Das habt Ihr wirklich gut gemacht, Kinder,“ 
beteuerte der Vater einmal übers andere. 
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„Mein Oskar!“ rief die Mutter unter Thränen 
und umarmte in ihrer freudigen Verwirrung Olga. 

„Nichts anrühren,“ warnte Oskar, „Ihr könntet 
Euch die Finger verbrennen. Marthe, paß auf mit 
dem Löſchhütchen, wenn eine Kerze heruntergebrannt iſt.“ 

„Da, koſte mal dieſe Zuckerplätzchen,“ ſagte Olga 
zu ihrem Vater, „ſonſt werden ſie weggenaſcht.“ 

„Von dieſen Bonbons nimm, Mama,“ drängte 
Oskar, „ſie ſind famos, darauf verſteh' ich mich.“ 

„Dieſes himmelblaue Herz nimm, Väterchen,“ 
rief Olga und flüſterte ihm ſchalkhaft ins Ohr: „Es 
iſt ſo ſüß wie Deins.“ 

„Ein roſenrotes Zuckerherz für Dich, Mama, 
damit Du auch nicht herzlos biſt!“ rief Oskar. 

„Himmelblau, weißt Du, iſt die Farbe der Treue,“ 
ſagte Olga mit hochweiſem Tone. 

„Roſenrot iſt die Farbe der Liebe,“ ſekundierte 
Oskar und hängte ſeiner Mutter das Zuckerherz an 
die Bruſt, gerade wo es darin am lauteſten pochte. 

Was da für reizende Sachen an den Zweigen 
hingen, und wie ſeltſam anzüglich heute das alles war. 
Es iſt ja immer ſo, nur hat man keinen Grund, das 
zu bemerken. 

Zwei Hände, in herzhaftem Druck vereinigt, ganz 
aus Zucker. „Dieſe große da mit dem Siegelring iſt 
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die Deinige, Papa und die kleine mit den weißen 
Fingern iſt Mamas.“ 

„Das hier iſt auch nicht übel. Glaube, Liebe, 
Hoffnung. Alle drei aus Zucker, weil alle drei ſüß 
ſind, nicht wahr?“ 

„Und das Wickelkind da, das Zuckerpüppchen, der 
Storch hat's ſoeben gebracht. Marthe ſagt, ganz ſo 
habe ich ausgeſehen, als er mich brachte.“ 

„Und gar dieſes Prachtſtück! Ein Monogramm, 
das ich ſelbſt gemacht habe. K. und H.; das heißt 
Karl und Henriette, Eure beiden Namen; mit dem 
blauen Seidenbändchen habe ich ſelbſt ſie ſo hübſch feſt 
zuſammengebunden, und Blau iſt die Farbe der Treue. 
Iſt das keine gute Idee?“ 

„Aber Papa, wer wird denn Nüſſe mit den 
Zähnen knacken?“ (Er hatte es nur in Gedanken thun 
wollen und legte die Nuß erſchrocken weg.) 

Und nun kamen die Pantoffel für Papa. Wie 
weich das lederne Futter und wie hübſch zuſammen⸗ 
geſtellt die Farben. 

„Du ſollteſt ſie wirklich gleich verſuchen, Papa; 
ich war immer ſo beſorgt, daß ſie Dir zu eng ſein 
möchten. Da, ſetze Dich! Reich mir den Fuß, daß 
ich Dir den Schuh ausziehe, ... den rechten!“ 

Er ſträubte ſich, aber neun Jahre ſind ſo flink. 


a 


Ehe er ſich deſſen verſah, hatte er den feinen, bunt— 
geblumten Pantoffel am Fuße. 

„Gelt, das iſt weich und warm? ... Ach, wie 
ich froh bin! Meine erſte Stickerei, Papachen, die 
allererſte in dieſem Leben. Glaubſt Du, daß das 
leicht iſt? O, wie oft hab' ich mich geirrt im Aus— 
zählen! Weißt Du, hier dieſe verwickelten blauen 
Blümchen, die Vergißmeinnicht, waren mir noch zu 
ſchwierig, . .. Mama hat fie eigenhändig gemacht. 
Sag ihr's aber nicht, daß ich ſie verraten habe.“ 

Und der kleine Kobold küßte die blauen Vergiß— 
meinnicht, von der Hand ihrer Mutter, auf dem Fuße 
ihres Vaters. Ganz bewegt entriß ihr der Vater den 
Fuß, ſchalt ſie ein Närrchen ums andere und ſchloß 
ſie mit feuchten Augen an ſeine Bruſt. 

Frau von Hart, die neben ihrem Gatten ſtand, 
wandte ſich ab; ſie mußte ſich auf ſeine Stuhllehne 
ſtützen. Er fühlte die Wärme ihrer nahen Hand an 
ſeiner Wange, obgleich ſie ſich nicht berührten, und 
er konnte ſich dieſer Wärme nicht entziehen. 

„Und das iſt für Dich, Mama,“ ſagte Oskar, 
der mit gerechtem Stolze ſein Album herzubrachte. 
„Eingebunden habe ich's nicht, das iſt wahr, aber ge— 
ſchrieben, . . . wie geſtochen, das muß ich ſelbſt ſagen. 
Das lieſt Du beſſer als Gedrucktes, und es ſind alle 
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Deine Lieblingsgedichte darin, . . . ich weiß ſie übrigens 
ſämtlich auswendig.“ 

Sie ſchlug den ſchimmernden Band auf und las 
halblaut: 

„O lieb, jo lang Du lieben magſt ...“ 

Die Stimme verſagte ihr. Sie fühlte die heiße 
Wange ihres Gatten an ihrer Hand. 

In dieſem Augenblicke ward eine große Helle 
ringsum. Unbemerkt von der alten Marthe, deren 
Augen ganz anderswo weilten, war ein Licht nieder— 
gebrannt, hellauf flammte der Zweig. Oskar und 
Marthe löſchten die Feuersbrunſt behend, während 
Olga geſchwind ein paar Ellen papierener Ketten von 
den Zweigen löſte, damit ſie den Brand nicht weiter— 
pflanzten. 

Folgte ſie einer Eingebung kindlichen Spielſinns, 
dem alles Stoff zu tändelnder Beſchäftigung wird, 
oder einem Winke Marthens? Sie ging hin und wand 
die roten, grünen und blauen Papierketten um Vaters 
Hals und dann um die ſchlanke Geſtalt der Mutter, 
wie ſie neben ihm ſtand. Dreifach, vierfach waren ſie 
umſchlungen, aneinander gekettet. Das war etwas 
ſeltſam Feierliches, wie ſie das Paar ſo lautlos um— 
wandelte, einer Prieſterin gleich, welche geheimnis— 
vollen Weihbrauch übt. Es muß irgendwo, in ver— 
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borgenen Erdenwinkeln, Naturvölker geben, bei denen 
die Ehe auf dieſe Weiſe geſchloſſen wird. Wie zart 
dieſe Bande — und wie unlösbar. Wahrlich, den 
alſo Gefeſſelten war es zu Sinne, wie einſtmals, ſo 
viele Jahre vorher, am Altare. Ein heiliger Schauer 
rieſelte auf ſie nieder, wie auf Neuvermählte, und mit 
fröhlich-ernſten Engelgeſichtern lächelten die Kinder auf 
den neugeſchaffenen Bund herab. 

„Henriette,“ flüſterte Herr von Hart, „die Kinder 
wollen es nicht.“ 

Er zog ſie ſanft auf ſeinen Schoß nieder, ihre 
Arme umſchlangen ſein Haupt und ihr Kuß ſchloß ſeine 
Lippen. 

WII 

So hatten ſich die Kinder, ohne es zu ahnen, 
ihre Eltern zurückerobert. 

„In der „Familie Bartenſtein“ von Mühlrads— 
hauſen mißlingt die Verſöhnung,“ ſagte Marthe halb— 
laut und vergaß ihre Freudenthränen zu trocknen. 


95 


III. 


Irmas Traum. 


1882.) 


ie oft hat man es ihr geſagt, ihre Mutter 
a 7 = zuerit, dann nach und nach ihre ſämtlichen 
: 5 Tanten, ſchließlich ſogar einige ihrer Bäs— 
chen, die doch auch nicht älter waren: „Irma, Irma!“ 

Aber ſie folgte dieſem guten Rate nicht und blieb 
die Alte. Es war einmal ihre Natur ſo, daß ſie lieber 
geheiratet hätte als nicht, und ſie konnte durchaus nicht 
anders und, bei Gott, hätte ſie geheuchelt und ſich ver— 
ſtellt, das wäre doch ſchwerlich ſchöner geweſen. 

Nicht einmal im Schlaf verſtellte ſie ſich. Sie 
ſchlief dauerhaft und träumte echt. Buntes Zeug, was 
ſolche Mädchen, in ſolchem Alter, in ſolchen Nächten 
träumen, in der Nacht vor Chriſtabend nämlich. Ach 
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Gott, wenn nur nicht Chriſtkindlein und der heilige 
Nikolo gar ſo weit hinter unſerer Zeit zurückgeblieben 
wären, daß ſie den Zuſammenhang mit den jungen 
Mädchenherzen von heute ganz und gar verloren haben 
und beim beſten Willen nicht mehr das Richtige zu 
beſcheren wiſſen. 

Aber diesmal war es kein gewöhnlicher Traum, 
gewiß nicht. Man merkt ja das gleich, ob Morpheus 
Ernſt macht oder nicht. Auch war ſie mit dem rechten 
Fuß ins Bett geſtiegen, was man niemals verſäumen 
ſollte, wiewohl die wenigſten darauf achten. 

Irma träumte alſo Folgendes: 

Es war große Weihnachtsgeſellſchaft 5 wie jedes 
Jahr. Darunter auch mehrere Herren, die glücklicher— 
weiſe keine Brüder, Oheime, Vettern, Hofmeiſter und 
Buchhalter waren, welche einem weitblickenden Mädchen 
nur im Wege ſtehen und die Ausſicht verſtellen. Unter 
anderem fiel ihr einer beſonders auf, ein hübſcher 
junger Mann von ſüdlichſtem Typus, jonnengebräunt, 
ſchwarzlockig, keckes Schnurrbärtchen auf der Oberlippe, 
helle Tenorſtimme. An der linken Seite des Kinnes 
hatte er ein braunes Mal. Man ſtellte ihr ihn vor 
als Sizilianer, Beſitzer der größten Schwefelminen der 
Inſel, aus denen ihr Vater zehntauſend Zentner jährlich 
bezog. Alfonſo hieß er, . . . Alfonſo! Wie der Lieb— 


— 252 — 


haber in einer italieniſchen Oper. Wenn er zu ihr 
ſprach, wunderte ſie ſich immer, daß er nicht ſang. 

Dann war aber noch ein junger Mann da, ſein 
gerades Gegenteil; hoch, ſchlank, blond, mit geringelten 
Locken bis über den Rockkragen hinab, ein deutſcher 
Ingenieur vom Bahnbau. Herr Treu hieß er, Treu! 
. . . Und an der Uhrkette hatte er ein Petſchaft hängen, 
das ſtellte ein goldenes Amorchen vor mit aufgelegtem 
Liebespfeil und war gar niedlich anzuſehen. 

Und dann waren noch zwei Herren da, die an 
keinem Weihnachtsabend fehlten. Sie ſtanden in Ge— 
ſchäftsverbindung mit Papa. Der eine war Herr 
Degen, Maſchinenfabrikant und Landwehroffizier, der 
an dieſem Abend in Uniform kam; der andere war 
Herr Kugel, Kommandant der ſtädtiſchen Feuerwehr. 
Wohlgelittene Herren beide und recht galant gegen ſie. 

Und nun brannten die Kerzchen am grünen Tannen⸗ 
baum und es wiederholte ſich die ganze alte Geſchichte, 
genau wie alle Jahre. Gut genug für Kinder und Eltern, 
wenn nicht ein ganz beſonderes Moment hinzutritt. Und 
das trat diesmal hinzu. Signor Alfonſo ſah nämlich 
ſeinen erſten Chriſtbaum im Leben, den allererſten. In 
Sizilien kennt man das nicht. Ihm war alles neu, er 
ſtaunte über alles und fragte nach allem, und Irma 
mußte ihm Red' und Antwort ſtehen. Da fragte er ſie: 


„Was hat der grüne Baum eigentlich zu bedeuten?“ 
| Und fie antwortete: „So grün ſoll unſer Lebens⸗ 
baum bleiben.“ | 

„Und die brennenden Lichtlein?“ 

„So viele Jahre lang, als da Kerzenflammen 
flackern, ſoll unſre Liebe brennen lichterloh.“ 

„Und die goldenen Nüſſe und Apfel?“ 

„Die Nüſſe wirſt Du mir knacken und die Apfel 
werde ich Dir ſchälen und wir werden ſie zuſammen 
eſſen bis zu unſerer goldenen Hochzeit.“ 

„Und die papiernen Ketten?“ 

„Die werden uns aneinander ketten unauflöslich 
und wir werden ſie doch nicht als Laſt empfinden.“ 

„Und die Zuckerplätzchen und Makronen und 
Baiſers?“ 

„Die Zuckerplätzchen, die eſſen wir dann immer 
des Morgens, die Makronen des Mittags und die 
Biiſens 

Da fiel er ihr um den Hals, denn dieſe nordiſchen 
Sitten däuchten ihm gar lieb und ſchön, weit ſchöner 
als die ſizilianiſchen, und da küßte er ſie ſo heiß, daß 
ihr ganz ſchwindlig wurde. 

Als ſie ſich aber einigermaßen geſammelt hatte, 
war Signor Alfonſo verſchwunden, und ſie dachte auch 
gar nicht mehr an ihn, denn ein neues Bild hielt ſie 
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ganz und gar gefangen. Ihre Geſchwiſterchen Hans 
und Grete hatten ſich in die neue Puppenſtube zurück— 
gezogen mit Gretchens neuer Puppe Anaſtaſie und mit 
dem tapferen Reitergeneral von Federbuſch, welchen 
Hans zum Geſchenk bekommen hatte. Da es nun aber 
keine Kinder mehr giebt (außer unter den Erwachſenen), 
hatten die beiden Kleinen nichts Dringenderes zu thun, 
als den General von Federbuſch und Mademoiſelle 
Anaſtaſie miteinander zu verheiraten. Hans hatte ſich 
mit Hilfe einer geſtickten Tiſchdecke, die er umwarf, 
und einer leergenaſchten himmelblauen Papierdüte, die 
er ſich aufſetzte, in einen Erzbiſchof verwandelt, während 
Gretchen als Brautjungfer ihres Amtes waltete. Schon 
hatte die heilige Funktion begonnen. Gretchen ließ 
Anaſtaſie und den von Federbuſch vor den Hochwürdigſten 
hintreten. Es war merkwürdig zu ſehen, wie ſtramm 
ſich der Bräutigam hielt und wie beſcheiden die Braut 
das ſchimmernde Porzellanköpfchen ſenkte; denn ſo und 
nicht anders muß es ſich wohl allerwege ſchicken. Und 
ſchon hub Erzbiſchof Hans in ſeiner kurzangebundenen 
Ungeduld an: „Ich verbinde Euch . ..“, da unter- 
brach ihn Irma, die ſachte hinzugetreten war: „Noch 
nicht, noch nicht; erſt ein jedes hübſch fragen, ob es 
auch wolle, das Jawort fehlt ja noch.“ Das leuchtete dem 
kleinen Prieſter ein und er ſagte mit ernſtem Nachdruck: 
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„Herr General von Federbuſch, willigen Sie ein, 
der Gatte der Jungfrau Anaſtaſie Poupée zu werden?“ 

„Ja,“ rief Gretchen mit ſo tiefer Stimme, als 
ſie ſie eben einem Reitergeneral zutrauen mochte. 

„Mademoiſelle Anaſtaſie Poupée,“ fuhr Hans fort, 
„willigen Sie ein, den General von Federbuſch zum 
Gatten zu nehmen?“ 

„Ja,“ hauchte Gretchen kaum vernehmlich und 
trachtete redlich, im Namen der Braut ein wenig zu 
erröten. 

„Bravo, Gretel,“ ſagte Irma, „aber nun die 
Ringe.“ Und da keine Trauringe zur Stelle waren, 
zog Irma einen zarten Reif vom Finger und den ſteckte 
Hans der ganzen Hand des Generals an, wie einen 
Boxerring. Und jetzt ... hilf Himmel! eine männliche 
Stimme flüſterte Irma ins feuerrot gewordene Ohr: 

„Theuerſte Irma, Sie verſtehen die Technik des 
Heiratens ſo vortrefflich, daß ich den General um Ihr 
Ringlein beneide.“ 

Die „Technik“ des Heiratens, ſagte er; offenbar 
war alſo der Flüſterer ein Techniker, der Eiſenbahn— 
Ingenieur, ... fie erriet es, denn ſich umzuſehen 
wagte ſie nicht. Und da zog auch ſchon der Ungeſehene 
neben ihr einen Ring vom Finger und reichte ihn dem 
Erzbiſchof, der nahm ihn und ſteckte ihn an den ganzen 
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Arm der Puppe Anaſtaſie, wie ein Armband. Und 
nun fühlte Irma, wie der Ungeſehene ſie umſchlang 
und ihre Hand faßte (im Traume muß man dergleichen 
wohl geſchehen laſſen), und ihr wurde ganz wirblig davon, 
daß ſie die bindende Formel, welche Hans nun aus⸗ 
ſprach, nur noch wie von ferne hörte ... 

Wie lange ſie an der Bruſt des ihr figürlich an⸗ 
getrauten Ungeſehenen lag, ſie wußte es nicht. Als 
fie ſich ermunterte, bemerkte ſie, daß der Maſchinen⸗ 
Fabrikant Herr Degen und der Feuerwehr-Kommandant 
Herr Kugel ſie aufmerkſam betrachteten, jener mit 
flammenden Augen, als wolle er ſie in Brand ſtecken, 
dieſer mit waſſerblau ſchmachtenden Blicken, als wolle 
er (ſeinem bürgerlichen Berufe getreu) dieſen Brand 
löſchen. Plötzlich traten ſie beide gleichzeitig auf ſie 
zu, der eine von rechts, der andere von links. Herr 
Degen flüſterte ihr ins rechte Ohr: 

„Irma, ich liebe Dich.“ 

Aber Herr Kugel ſagte ihr ganz leiſe ins linke: 
„Irma, ich bete Dich an.“ 

Da gewahrte jeder von ihnen, daß er einen 
Nebenbuhler habe. Sie traten betroffen zurück, ſahen 
einander ſcharf in die Augen, dann ſagte Herr Degen: 

„Herr Feuerwehr-Kommandant ...“ Und Herr 
Kugel antwortete: „Herr Landwehr-Hauptmann ...“ 
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Hierauf ging Herr Degen in ein Nebenzimmer, 
wohin ihm Herr Kugel alsbald folgte. Nun erſt fiel 
Irma das Verhängnisvolle der beiden Namen auf. Ein 
fürchterlicher, aber zugleich ſchmeichelhafter Gedanke 
blitzte in ihr auf. Ein Duell! Da drinnen fordern 
ſie ſich jetzt. Jedenfalls auf Leben und Tod! Angſt— 
voll trat ſie an die Thür und horchte atemlos. Sie 
ſprachen mit einander; wie es ſchien, etwas leidenſchaft— 
lich; ſie hörte einigemale mit der Fauſt auf den Tiſch 
ſchlagen .. . Sie wollte eben die Thür aufreißen, 
um das Entſetzliche zu verhindern, als jemand ſie an 
der Schulter rüttelte und weckte. Es war ſpät am Vor— 
mittag und Mama holte ſie, der Chriſtbaum ſollte ja 
gerüſtet werden. 

Wie im Traume verging der Tag. Irma war 
ſehr zerſtreut und die Mutter wunderte ſich des öfteren 
über ihre kleinen Ungeſchicklichkeiten. Hundertmal ſchwebte 
ihr die Frage auf der Zunge: „Mama, wer wird heute 
abend da ſein?“ Aber ſie brachte das Wort nicht über 
die Lippen. 

Nein, jo ein Traum! . . . Eigentlich drei Träume 
in einem! Lieber Himmel, was ſoll daraus werden? 

Der Abend ſchlich auf der Schneckenpoſt heran. 
Dieſer kurze Wintertag wollte gar nicht enden. Auch 

Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. wi 
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dieſer leidige Baum wollte gar nicht fertig werden; 
bis in den ſpäten Abend hinein hatte Irma daran zu 
neſteln und zu hafteln, zu ſtutzen und zu putzen, während 
das Rumoren der großen Geſellſchaft ſelbſt durch mehrere 
geſchloſſene Thüren zuweilen bis zu ihr drang. 

Ob der Sizilianer wirklich da ſein würde? 

Und der Ingenieur, der Treu hieß? 

Und die beiden Herren mit den lebensgefährlichen 
Namen? 

Nein, wenn dieſer Traum log, dann lügen ſie 
alle! Und die Männer obendrein! 

Als die Pforten des Paradieſes endlich geöffnet 
waren und das junge und alte Volk herzuſtrömte, ſchloß 
Irma unwillkürlich die Augen, als fürchte ſie eine Ent— 
täuſchung. Dann aber warf ſie einen deſto hurtigeren 
Blick über die ganze Verſammlung. 

Die Herren Degen und Kugel, ja, die waren da, 
das ſah ſie ſofort. Sie fehlten eben an keinem Weihnachts- 
abend. Und jetzt, jetzt grüßten ſie ſie gleichzeitig, nur 
konnten ſie noch nicht zu ihr heran, weil die Beſche— 
rungs-Zeremonie mit ihrer Feierlichkeit im Wege ſtand. 
Aber dieſe Blicke! Wahrhaftig, ſo hatten ſie ſie noch 
nie angeſchaut .. . Wie dem nun auch ſei, das Duell 
müſſe um jeden Preis verhindert werden: ſoviel ſtand 
bei Irma feſt. 
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Aber den Sizilianer Alfonſo ſah ſie nicht, und 
auch den Ingenieur Treu mit keinem Auge. Und doch, 
ſie mußten da ſein. Angeſtrengten Blickes ſuchte ſie 

. und fie fand, wenn auch nicht ohne Umwege. 
Es fiel ihr nämlich ein, daß ein Traum doch nicht 
ſchwarz auf weiß vorliege und daß man von ihm 
keine dokumentariſche Genauigkeit beanſpruchen dürfe. 
Ein Traum iſt eben ein Traum ftt!. . eine 
Flaumfeder, eine Seifenblaſe, die iſt und nicht mehr 
iſt. Wenn er nur ungefähr zutrifft, iſt's ſchon genug. 

Und da war denn richtig ein junger Mann von 
ſüdlichem Typus; ſchwarzes Lockenhaar, ſchwarzes 
Schnurrbärtchen, . .. freilich auch ein ſchwarzer Kinn⸗ 
bart, aber der konnte ihm ja ſeit dem Traume gewachſen 
ſein, denn im Traume lebt ſich's gar ſchnell. Und was 
die Hauptſache: er hatte an der linken Seite des Kinnes 
ein dunkles Mal. Das gab ihr einen Schlag durch 
alle Pulſe. „Er iſt's!“ raunte, wiſperte und ſchrie 
es in ihr; „es iſt Signor Alfonſo aus Sizilien, der 
Beſitzer der großen Schwefelminen.“ Magnetiſch zog 
es ſie in ſeine Nähe, ſie bildete ſich ſchon ein, etwas 
Schwefel zu riechen, aber es hatte nur ihr Onkel Tobias 
ſich an einem ſchwediſchen Hölzchen ohne Phosphor 
und ohne jeglichen Schwefel eine Zigarre angebrannt. 
Es war niemand in der Nähe, der in dieſem tollen 
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Weihnachtstrubel ihr, der ſpät Sichtbargewordenen, 
die einzelnen Fremdlinge vorgeſtellt hätte, aber der 
laute Jubel ringsum vernichtete auch manche Förmlichkeit. 

„Ach, das iſt immer wieder herrlich,“ ſagte der 
dunkle Fremde mit jener hellen Tenorſtimme, die ſie 
im Traume gehört hatte. Sie konnte ſich noch zu keiner 
Antwort faſſen; doch ſah ſie nun deutlich, daß der 
ſchwarze Punkt an ſeinem Kinne ein Pfläſterchen war. 
Sollte ſie im Traume nicht klar genug geſehen haben? 
Doch nein, das Mal konnte ja auch unter dem Pfläſter— 
chen verborgen fein... und war es gewiß, fie wollte 
darauf ſchwören. Sie fühlte ihre Seele ſchmelzen, es 
war ihr ſo eigen zu Mute, ſo ſeltſam unzurechnungs— 
fähig, daß fie eben anheben wollte: „Signor Alfonſo . ..“ 
Aber er redete gerührt weiter: 

„Auch bei mir daheim in Erfurt zündet meine 
liebe Dörthe jetzt den Baum an für unſere lieben Kleinen; 
es ſind ihrer ſechs, . . . aber das kindiſchſte Kind 
unter ihnen iſt an dieſem Tage doch immer meine 
Dörthe ſelber.“ 

Er ſah es nicht, wie Irma erblaßte und ſchwankte. 
Der Boden, auf dem ſie ſo feſt zu ſtehen vermeint, 
war unter ihr gewichen. Und von dieſem Erdbeben 
hatte niemand etwas geſpürt, nur ſie allein. Einen 
Augenblick fuhr es ihr durch den Kopf: „Wie, wenn 
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er noch nicht da wäre? Signor Alfonſo kann ja noch 
kommen.“ Dann ſchalt ſie ſich heftig aus, ſchalt ſich 
alles, was eine alberne, ſuperkluge, kleine Träumerin 
ſich ſchelten kann, und wiederholte ſich im Geiſte mehr— 
mals: „Träume ſind Schäume.“ Ja, jawohl, es war 
nur ein Traum geweſen; fort damit zu den anderen! 

Da hörte ſie die Mutter rufen: „Irma, wo biſt 
Du?“ Sie eilte zu ihr. „Irma, ich ſtelle Dir Herrn 
Ingenieur Treu vor, der erſt ſeit einigen Tagen in 
unſerer Stadt wohnt.“ a 

War es möglich? Träume ſind alſo doch etwas 
mehr als Schäume? Hier ſtand ja vor ihr, lächelnd 
und angenehm, der Herr Ingenieur Treu, hoch, ſchlank, 
blond, allerdings ohne Locken, denn er trug das Haar 
ganz kurz. Wie gern hätte ſie ihn gefragt, ob er es 
erſt heute habe ſcheren laſſen, aber das war ja nicht 
recht thunlich. Ganz verwirrt ſenkte ſie die Augen; 
ach Gott, da hing nun auch wirklich ein goldenes Pet— 
ſchaft an ſeiner Uhrkette. Unwillkürlich rief ſie aus: 

„Ach, laſſen Sie mich doch den niedlichen Amor 
betrachten!“ 

Herr Treu jedoch lachte: „Nun, ein Amor iſt 
das gerade nicht, es iſt ein Affchen, das mit einem 
Apfel ſpielt.“ 

Er hielt ihr das Ding hin und ſie wurde rot, 
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als hätte er ſie ſelbſt ein Affchen genannt. Dabei lugte 
ſie aber unwillkürlich nach ſeinen Fingern, denn deutlich 
entſann ſie ſich noch des Ringes, den er im Traume 
getragen. Ach, er trug jetzt gar keinen, nicht den aller⸗ 
dünnſten Reifen, nicht am allerkleinſten Finger. 

So zerrinnen die ſchönſten Geſichte in Duft und 
Dunſt. Nichts hat mehr Beſtand auf der ſchwankenden 
Erde, nicht einmal ein Traum. 

„Man ſoll niemals Romane träumen,“ ſagte Irma 
ganz leiſe in ihrem tiefſten Herzen. Welch ſonderbarer 
Zufall nur, daß es wirklich einen Ingenieur Treu gab 
und daß der gerade da ſein mußte. Sollte ſie den 
Namen einmal obenhin gehört und nicht weiter beachtet 
haben, bis der Schabernak ihrer träumenden Seele ihn 
aus der geiſtigen Rumpelkammer herausholte, um ſie 
damit zu narren? Aber nun hatte auch der leichte 
Mädchenſinn ſchon ihre empfindſamen Anwandlungen 
übertaucht und gaukelte in ſelbſtironiſcher Fröhlichkeit durch 
die helle Gegenwart. Lachend reichte ſie dem Ingenieur 
die Hand, lachend über ſich ſelbſt, über den Affen, ge— 
nannt Amor, über den Ring, der nicht da war, und 
über die tugendſame Mademoiſelle Anaſtaſie Poupée 
und den tapferen General von Federbuſch, die noch 
immer unverheiratet durch dieſe Erdenwelt wandelten. 

Ein Übermut war jetzt über ſie gekommen, als 


— 263 — 


der natürliche Rückſchlag des Trübſinns, in den ſie der 
falſche Sizilianer geſtürzt hatte. Sie nahm den Arm 
des Ingenieurs, der wenigſtens echt war, und ſagte 
im Davonſchreiten: 

„Ich ſehe Sie nicht zum erſtenmale, Herr Treu, 
aber damals trugen Sie lange goldene Locken bis auf 
die Schultern herab, und einen Ring an dieſem Finger 
und ein Petſchaft, das ſtellte den leibhaftigen Amor 
vor, mit dem Pfeil auf dem Bogen.“ 

Erſtaunt hörte er ihr zu; dringend bat er um 
nähere Auskunft, aber ſie ſagte kein Wort weiter. Wie 
hätte ſie ihm auch jenen höchſt ſeltſamen Traum er— 
zählen dürfen? 

Sein Drängen wurde durch die Herren Degen 
und Kugel unterbrochen, die mit heftiger Eile an ihnen 
vorbeiſtürmten, geradenwegs nach jenem Seitengemach, 
das ſie im Traume geſehen, — es gab freilich kein 
anderes neben der Weihnachtsſtube. Sie ſtürmten hinein 
und ſchloſſen die Thür; unruhig folgte ihnen Irma 
mit den Augen. Dann wandte ſie ſich an Herrn Treu: 

„Glauben Sie, daß jene beiden Herren in jenem 
Zimmer jetzt einen Zweikampf verabreden könnten?“ 

„Weshalb?“ fragte er erſtaunt. 

„Wegen einer Dame,“ entgegnete ſie. 

„Dergleichen iſt allerdings an jedem Orte und 
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zu jeder Stunde und wegen jeder Dame möglich,“ 
ſagte er, „doch können wir uns ja davon überzeugen.“ 

Sie eilten an die Thür, hinter welcher Degen 
und Kugel ſich jetzt gegenüberſtehen mußten. Sie 
horchten einen Augenblick und hörten laute, abgeriſſene 
Reden, auch dumpfe Schläge auf den Tiſch ... Sie 
traten ein. Da ſaßen die beiden Herren friedlich an 
einem grünen Tiſch und fochten allerdings ein Duell 
auf Sein und Nichtſein aus, aber nur auf dem Felde 
des E cartes 

Ingenieur Treu wäre an dieſem Abende für ſein 
Leben gern hinter das große Geheimnis gekommen, 
das ihm die ſchöne und muntere Haustochter durchaus 
nicht verraten wollte. Unter keiner Bedingung, nicht 
einmal andeutungsweiſe. Er war dadurch ernſtlich 
intriguiert, indes tröſtete er ſich mit der Hoffnung, daß 
er es in einigen Tagen oder Wochen doch noch erfahren 
würde. Aber die Tage und Wochen vergingen und 
brachten keine Löſung. Immer öfter kam der Herr 
Ingenieur, immer länger verweilte er bei Irma, um 
mit unverdroſſenem Eifer an der Hebung der Schwierig— 
keiten zu arbeiten; noch iſt er nicht am Ziele, aber 
da er allgemein als ſehr geſchickter Ingenieur gerühmt 
wird, iſt kaum anzunehmen, daß ihm die Löſung des 
Rätſels nicht ſchließlich doch noch gelingen werde. 
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Sicher iſt, daß Irma nach einigen Monaten wieder 
anfing, an Träume zu glauben, und wenn man ſie 
heute fragt, was das Verläßlichſte im Menſchenleben 
ſei, da antwortet ſie: 

„Ein Traum.“ 


DES) 
\ 


Valthaſar Storch. 


(1880.) 


Wels Knabe verkehrte ich viel in der Familie 
IN 1 Storch. Es waren dies wackere und 
ea angejehene Bürgersleute, nur etwas be- 
ſchränkt vielleicht und altväteriſch. Wenn die Buben 
auf die Welt kamen, ſahen ſie gleich aus wie kleine 
Patriarchen, und „Großmütterchen“ war von jeher das 
Verzärtlungswort jeder Frau Storch für ein Wickel— 
kind weiblichen Geſchlechts. 

Sie hatten ein ehrwürdiges Heimweſen. Alte, 
braune Truhen; betagte Armſtühle, deren Schnörkel 
ſchon wie Runzeln ausſahen; dunkle Familienbildniſſe, 
die man beinahe für Heiligenbilder nehmen konnte, in 
ſchweren Goldrahmen. In der großen Wohnſtube mit 
den tiefen, ausgetäfelten Fenſterniſchen ſah es aus wie 
in einer Sakriſtei. Ein alter Eichentiſch ſtand in der 
Mitte, von vierſchrötiger Gediegenheit; die Buben der 
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Familie übten daran ſeit anderthalb Jahrhunderten 
ihre Muskelkraft, indem ſie täglich einen Fuß des 
Ungetüms zu lüpfen verſuchten. Nach der Familien- 
überlieferung war dies den Buben der ehevorletzten 
Generation regelmäßig im zwölften, denen der vor— 
letzten im elften, denen der annoch laufenden Generation 
aber ſchon im zehnten Lebensjahre gelungen. Unſtreitig 
ſpricht dies für Darwinſche Vervollkommnung der Raſſen 
durch Vererbung erworbener Eigenſchaften; und die 
Familie Storch ahnte das nicht einmal. 

Ein noch viel merkwürdigeres Möbel war aber 
die alte Standuhr in der Ecke, mit ihrem hohen Kaſten, 
an deſſen Zieraten, welche ſeinerzeit ein guter Schnitzer 
gefertigt haben mochte, ſeither Meiſter Holzwurm mit 
ſeinem feinen Bohrer unverdroſſen weiter arbeitete, ſo 
daß ſie vor lauter Wurmſtichen von Jahr zu Jahr 
krauſer und filigraner ausſahen. Jedes Storchenjunge 
wurde in einer eigenen Ehrfurcht vor dieſer Uhr auf— 
erzogen und ſolches war wohl gerechtfertigt. Denn 
ein Ahnherr des Hauſes, ſeinerzeit ein berühmter Uhr— 
macher, hatte fie gebaut als fein Meiſterſtück. „Bal- 
thaſar Storch in Fürth hat dieß Werck erfunden und 
außgefertiget A. D. 1731.“ Dieſe Inſchrift ſtand in 
ſeltſam verzwickten Zügen auf dem meſſingenen Ziffer⸗ 
blatt. In der Mitte desſelben aber ſah man, gleich— 
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falls in Meſſing getrieben, das Profilbildnis des Meiſters 
ſelbſt, offenbar ſehr gut getroffen, denn ſeine Züge 
kehrten noch jetzt häufig in der Familie wieder, be— 
ſonders die merkwürdig lange, gerade Naſe. Dieſer 
Naſe wegen muß ohne jeglichen Zweifel vor alters 
der erſte „Storch“ von ſeinen Mitbürgern alſo zube— 
nannt worden ſein, wie ja doch Tauſende von Ge— 
ſchlechtsnamen urſprünglich Spitznamen geweſen ſind. 
Meiſter Balthaſar Storch aber mag auf ſeine echte 
Storchnaſe mit Befriedigung herabgeſehen und ſie in 
Ehren getragen haben, ſintemal er nicht anſtand, die— 
ſelbe auf dem Zifferblatte ſeines Meiſterſtückes zu 
einem regelrechten, wirklichen Storchſchnabel auszu— 
bilden, der ſich öffnete und wieder ſchloß, je nachdem 
die Stunde vorrückte, denn die beiden Hälften des 
Schnabels dienten als Zeiger und der ganze Meſſing— 
kopf bewegte ſich mit ihnen fortwährend um ſeine Axe. 

Kein Wunder, daß dieſe Uhr als die wertvollſte 
Reliquie geachtet wurde. War es doch, als ſei Meiſter 
Balthaſar Storch immer perſönlich im Hauſe anweſend 
und halte die Ordnung der Zeit, gleichſam die Stunden— 
einteilung darin aufrecht. Man ging eſſen und ſchlafen 
und man ſtand auf, wann Balthaſar Storch es befahl. 
Man wurde geboren und man ſtarb in der Stunde, 
die er auf ſeiner Uhr als Geburts- oder Sterbeſtunde 
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anzeigte. Nein, er war nicht tot, ſondern regierte im 
Hauſe nach wie vor, und es gab nie eine Widerrede, 
wenn er ſeine Stimme erhob; er klapperte nämlich 
ganz wie ein Storch, der er ja war, bevor er die 
vollen Stunden ſchlug, — mit den Vierteln befaßte er 
ſich nicht. So wurde die Uhr auch gar nicht anders 
genannt, als ſchlechtweg „Balthaſar Storch“, und die 
ganze Familie war in einer Art Illuſion aufgewachſen, 
ſie wie etwas Lebendiges, wie ein Familienmitglied 
zu reſpektieren. 

Von beſonderem Gewichte war die poſthume 
Thätigkeit Balthaſar Storchs in der Neujahrsnacht. 
Beim Silveſterpunſch verſammelte ſich immer die ganze 
Familie in der alten Wohnſtube und horchte geſpannt 
den entſcheidenden Schlägen der Uhr. Sie nahm das 
neue Jahr entgegen, wie ein Neujahrsgeſchenk aus der 
Hand des guten Balthaſar Storch, und es war nur 
billig, daß man in dieſer Nacht auf das Uhrgehäuſe 
ein frommes Licht ſtellte, dem guten Balthaſar zu 
verdientem Seelentroſt. In der Regel achtete man 
dann auch genau auf das Benehmen Balthaſar Storchs. 
Klang ſein Geklapper heiſer, ſo galt dies als üble 
Vorbedeutung und Mahnung zur Vorſicht. Mancher 
Plan wurde dann fallen gelaſſen, ja manches Geſchäft 
ſogar unterblieb zur Verwunderung der Geſchäfts— 
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freunde, welche nicht wußten, daß Balthaſar Storch 
es war, der auf die Sache nicht eingehen wollte. 
Die Neujahrsnacht des Jahres 185* war her— 
angekommen, weiß und kalt und ſtill, wie ſie der 
heilige Silveſter liebt. In der „Sakriſtei“ bei Stor⸗ 
chens aber war es warm und hell und ein Zug von 
neckiſcher Munterkeit ging durch das vielköpfige Fa⸗ 
miliengewühl. Alles prangte im feſtlichen Staate. Die 
Großmutter, ſchimmernd im Schnee ihrer achtzig Jahre, 
trug heute ihre goldene Feſtbrille und hielt in der 
Hand das reichgeſtickte Taſchentuch, welches ihr ſeliger 
Gatte, der unter Blücher bei Ligny und Waterloo 
geweſen, aus dem Wagen des fliehenden Corſen er⸗ 
beutet und ihr als Trophäe mitgebracht hatte. Der 
Vater trug die blaue Sammtweſte, wie bei der Ver— 
lobung ſeines Alteſten, Ferdinand, gerade auch in der 
Neujahrsnacht vor vier Jahren, wo Balthaſar Storch 
ſo luſtig geklappert hatte und woraus auch richtig eine 
ſo geſegnete Ehe geworden war. Und die Mutter 
ging den ganzen Abend mit einem kleinen, weißen 
Linnenpack im Arme umher, in jenem trippelnden Tanz— 
ſchritt, mit jenen gewiſſen wiegenden Armbewegungen, 
ſo daß man gleich ſah, dieſer Solotanz gelte dem 
jungen Herrn Hans Storch, welcher den Inhalt des 


blühweißen Pakets bildete und als einer der ſchön— 
He veſi, Neues Geſchichtenbuch. 18 
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ſten Erfolge jenes Verlobungs-Silveſters anerkannt 
war. 

Welch ein Präzedens für Anna, die nach der 
Chronologie der Familie Storch „nun daran kam“ 
und für ihren Vetter Heinrich, von den Egerer Störchen, 
der eigens für dieſe Nacht mit beiden Eltern her— 
zugereiſt war. 

Anna war ein zartes, träumeriſches Mädchen; es 
lag etwas Verſchleiertes, Geſchloſſenes in ihrem knos— 
penhaften Weſen. Heinrich war ein wohlbeleibter 
Jüngling, kurz und feiſt wie ein Dorfpfarrer im „Kuh— 
ländchen“, und hatte ſeit ſeiner Ankunft noch nicht auf— 
gehört, Backwerk zu eſſen, außer wenn er Bier trank. 
Mit Anna hatte er nur einmal geſprochen, über böh— 
miſches Bier, insbeſondere das Pilſener, und über ſeine 
Vorliebe für Kolatſchen. 

„Ein ſchönes Paar,“ wiſperte eine Tante Storch 
bedeutſam der Mutter zu. 

„Wie für einander geboren,“ ziſchelte eine Baſe 
Storch dem Vater in die Ohren. 

„Das will ich meinen,“ erwiderten der Vater 
ſeinerſeits und die Mutter ihrerſeits. 

Die Verlobung war von den beiderſeitigen Eltern 
brieflich vereinbart worden. So erforderte es die 
Überlieferung der Familie. Seit unvordenklichen Zeiten 


— 275 — 


heirateten die Kinder der Linien von Fürth, Eger und 
Graz in die Kreuz und Quere; das erhielt die Raſſe 
rein und ſtark. In der Familie Storch verliebte man 
ſich niemals, ehe man ſich verlobte, aber man liebte 
ſich immer, wenn man ſich geheiratet hatte. Es war 
eben ein guter, leidenſchaftsloſer Schlag Menſchen. 
Daß ein Er oder eine Sie nicht gewollt hätte, war 
noch niemals vorgekommen. Sie gehorchten, wie es 
guten Kindern ziemt, und trachteten dann aus Leibes— 
kräften glücklich zu ſein. 

„Nun, Annchen,“ ſagte eine Schwägerin Storch 
(aus der Grazer Linie), indem ſie mit der ſanften 
Familienhand über das blonde Haar des Mädchens 
fuhr, „nun, Annchen, Du biſt ja wie eine weiße Roſe. 
Gerade jo blaß war ich auch, als es . .. um 
meinen Hals ging.“ 

Sie lachte, daß es klang, als würden Silberlöffel 
im Löffelkorbe geſchüttelt. Anna aber ſchlug die Augen 
zu Boden, daß man deutlich ſehen konnte, wie rot die 
Lider waren. 

„Haſt wohl auch ein wenig geweint,“ fuhr die 
Grazerin fort, „recht ſo, liebes Kind, denn wahr muß 
es ſein: als Braut geweint, als Frau gelacht. Iſt 
auch bei mir eingetroffen und bei Dir auch, 
gelt, Muhme Stanze?“ 
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„Wohl, wohl,“ kicherte Muhme Konſtanze Storch, 
Linie Fürth. 

Mama Storch tänzelte juſt wieder mit dem Päck— 
chen voll Großmutterfreude im Arm daher und küßte 
im Vorbeikommen ihre liebe Anna aufs Kinn, — das 
lag ihr nämlich eben am kußgerechteſten und ſie wollte 
das jüngſte Störchlein in ſeinen Linnen nicht durch 
einen umſtändlicheren Zärtlichkeitsbeweis erwecken. Da— 
bei fühlte ſie wohl ihre Wange von einem heißen 
Tropfen geſtreift, aber das beunruhigte ſie nicht, denn 
es giebt nichts Zweideutigeres als Thränen, ſie fließen 
dem Schmerz wie der Freude. 

Vater Storch ſtieß indeſſen ſeinen zukünftigen 
Eidam an, daß ihm ein Stück Blätterteig aus dem 
Munde fiel, und zuckte mit dem ganzen Geſichte nach 
ſeiner Tochter hin: „Geh doch, Heinrich, thu Dich 
ein wenig ums Mädel um.“ Heinrich trank geſchwind ſei— 
nen Bierkrug aus, dann nahm er einen Teller voll Bretzel 
und ging hin, um das Mädchen eſſen zu machen. 

„Baſe Anna, ſieh nur die ſchönen Bretzel.“ 

„Ich danke Dir, Vetter Heinrich, mir widerſteht 
heut alles.“ 

„Ich will ſie Dir voreſſen, Baſe; ſieh mir nur 
zu, Du lernſt's noch.“ 

Und er biß zwei Bretzel zugleich durch. 
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Vater Storch lachte: „In der Wirtſchaft wird's 
eine Köchin allein ſchwerlich richten.“ Und er tappte 
Heinrich auf die Schulter, daß der ſich wand unter 
der eiſernen Liebkoſung. 

So ging alles in beſter Ordnung. Guter Wille 
von jeder Seite, die alten Überlieferungen der Störche 
lebendiger als je. 

Aber im Herzen Annas nagte ein giftiger Wurm. 
Ihr war, als ſähe ſie alle Tanten und Baſen und 
Ohme und Vettern in ſchwarze Trauerſchleier einge— 
mummelt und das Lachen und Plaudern all klang ihr 
wie Grabgeſang und Leichenpredigt. Ach, wie elend 
war ſie im Herzen. Wie haßte ſie dieſen dicken Vetter, 
den man ihr zu lieben gab. Nein, niemals würde ſie 
ihm gut ſein können, niemals! 

Aber ſie ſagte nichts von alledem. 

Und der Storchſchnabel auf dem meſſingenen 
Zifferblatt ging gar ſo raſch heute. Stunde um Stunde 
verrann. Die gewaltige Familienbowle dampfte bereits 
auf dem Tiſche. Es war bekannt, daß Vater Storch 
gleich nach dem letzten Schlage der Mitternachtsſtunde, 
ſobald nur das obligate „Proſ't Neujahr“ vorbei wäre, 
die Verlobung des jungen Paares kundmachen würde. 
Ein ſo gedeihlicher Anfang könne nur als gutes Omen 
für das ganze Jahr wirken. 
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Es fehlten nur noch Minuten, dann mußte Bal- 
thaſar Storch den Mund ſchließen und beide Teile des 
Schnabels vereinigten ſich auf Zwölf. Geſpannten 
Auges blickte jedermann nach dem alten Zifferblatt. 
Das gelbe Geſicht Balthaſar Storchs ſchien verſchmitzt 
zu lächeln, wie er die obere Hälfte ſeines Schnabels 
auf Zwölf feſthielt und dann auch die untere Hälfte 
ſachte, ganz ſachte heranzog. 

Jetzt! 

Ein lauter Ruck in Balthaſar Storchs Kehle; 
jedes Glas erhob ſich. Dann begann er zu klappern, 

Ihm, etwas verſtimmt diesmal,“ meinte die 
Mutter, . .. „ich finde das nicht,“ entgegnete der 
Vater. a 

Und nun fiel der erſte Stundenſchlag, jo laut, jo 
metallhart und gefühllos. 

Anna wurde totenbleich ; ſie glaubte, fie müſſe 
nun hinſtürzen zu der alten Uhr und fie mit Zauft- 
ſchlägen zertrümmern. Aber ſie that es nicht, denn 
dafür gab es kein Beiſpiel in der ganzen Familien— 
chronik. Aber ſie ſeufzte tief auf aus wunder Bruſt, 
und das war wie ein Stoßgebet ohne Worte, ein 
Gebet um .. .. um irgend etwas, ſie wußte ſelbſt 
nicht was .. .. um ein Wunder, denn weniger als 
ein Wunder konnte ſie ja nicht retten. 


— 279 — 


Fünf, ſechs, ſieben, acht, neun, zehn .. .. Immer 
größer wurde die allgemeine Aufregung. ö 
eff Atemloſe Stille, in der nur 


ein 1 5 zum Zerſpringen laut pochte. 

Alle hoben ihre Gläſer, einige räuſperten ſich ge— 
ſchwind noch ein weniges. 

Doch was war das? Der zwölfte Schlag kam 
nicht. Statt deſſen ſchnurrte es in der Uhr gleich— 
mäßig dumpf fort, wie wenn der Kater ſpinnt. 

Dieſe Unregelmäßigkeit in einem ſo entſcheidenden 
Augenblick machte auf die Gemüter einen tiefen Ein— 
druck. Seit dem Jahre 1731 hatte man ſolches in 
der Familie nicht erhört. Niemals zuvor war Bal— 
thaſar Storch einen Schlag ſchuldig geblieben. 

Konnte man ſich im Zählen geirrt haben? Un— 
— möglich, es hatten ja zwanzig Perſonen mitgezählt 
und alle zugleich waren ſie bei Elf ſtecken geblieben. 
Mit Bangigkeit und einer Art Grauen blickten alle 
nach der alten Uhr, welche nur immerzu ſchnurrte, 
ſchnurrte. 

„So etwas iſt uns noch nicht vorgekommen,“ 
ſagte Frau Storch ſehr betroffen und ihr Gatte brummte 
in den Bart: „Seltſam, höchſt ſeltſam.“ 

Die alte Großmutter faßte ſich zuerſt und ſagte 
ruhig und beſtimmt: „Es wird nichts daraus, Kinder, 
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Balthaſar Storch will es nicht. Er weiß wohl, 
warum.“ 

Da faßte ein Schwindel Annas Hirn, alle Muhmen 
und Baſen ſchienen wie raſend um ſie her zu tanzen, 
und alle Vettern und Onkel hinterdrein. Ein Thränen⸗ 
ſtrom ſtürzte aus ihren Augen und ſie ſank aufgelöſt 
in die Arme ihrer Großmutter. 

„Dank, Dank,“ hauchte ſie, „ich hätt's nicht 
überlebt.“ 

Alles ſchwieg. Niemand wagte zu widerſprechen, 
wo der Fetiſch der Familie geſprochen hatte. 

„Lieber Heinrich,“ hub der Vater nach längerer 
Pauſe an, „Du ſiehſt, wie die Sachen ſtehen. Das 
iſt die ſchlechteſte Vorbedeutung, die in der Familie 
Storch denkbar iſt. Es hieße das Schickſal heraus- 
fordern, wenn wir darauf nicht achten wollten.“ 

„Man ſoll dem Schickſal nichts abtrotzen wollen,“ 
ſagte die Großmutter ernſt. „Ich bin achtzig Jahre 
alt geworden und habe es oft erfahren, daß Balthaſar 
Storch weiß, was er will. Er hat uns alle immer 
zum Guten geführt, Gott geb' ihm die ewige Ruhe.“ 

„Wenn Sie glauben, Großmama,“ ſagte der feiſte 
Heinrich etwas verlegen, während er in eine Schüſſel 
Faſchingskrapfen langte ... 

So war das Wunder, um das Anna unbewußt 
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gefleht hatte, wirklich geſchehen. Niemand wagte mehr 
von ihrer Verlobung zu ſprechen. Nach und nach 
kamen die Verwandten von ihrer Beſtürzung zu ſich, 
auch Heinrichs Eltern ließen ſich beſchwichtigen, man 
hatte ja hüben und drüben noch unterſchiedliche Heirats— 
kandidätchen. 

Und als nun nach glücklich hergeſtellter Stimmung 
die Gläſer aneinanderklangen und alles „Proſt Neu— 
jahr“ rief, da beſann ſich plötzlich auch die alte Uhr 
und löſte ihren zwölften Schlag aus, zu allgemeinem, 
freudigem Erſtaunen. 

„Balthaſar Storch wünſcht uns Proſit,“ rief die 
Großmutter fröhlich und umarmte ihre liebe Anna. 

Hinter der Thür aber rieb ſich ein fremder Mann, 
der die ganze Zeit über gelauſcht hatte, überaus ſelbſt— 
zufrieden die Hände. Es war der Uhrmacher, durch 
den die Großmutter erſt geſtern ihren Balthaſar Storch 
innen und außen, beſonders aber innen, hatte „putzen“ 
laſſen. 

Natürlich damit das Schlagwerk für die Neu— 
jahrsnacht in Ordnung ſei. 
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ſtalle lehnte Jancsi, der Pferdeknecht. 
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Die Sonne eines herrlichen Pfingſtmorgens 
ſchien ihm heiß auf den rothaarigen Kopf, daß er in 
Flammen zu ſtehen ſchien und die großen Sommerſproſſen 
auf ſeinem häßlichen Geſicht ſich zuſehends vermehrten. 
Er hielt eine Hand über die Augen als Schirm und 
ſtarrte unverwandt die lange Gaſſe des Dorfes hinauf, 
wo eben der Feſtzug der erwählten Pfingſtkönigin auf— 
getaucht war. Fiedelklang und tolles Jauchzen ſcholl 
von dort her, bunte Weiberröcke wogten, Bänder flatterten 
in allen Farben. Man ſah einen hüpfenden, wirbelnden 
Menſchenknäuel ſich daherwälzen, über dem eine ſchim— 
mernde, funkelnde Geſtalt thronte, wie mit goldenem 
Sonnenſchein übergoſſen. 
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Nun kamen ſie näher und Jancsi konnte ſo unge— 
fähr das Lied verſtehen, das ſie ſangen: 


Rote Pfingſten am Himmel ſtehn, 
Roſen⸗Roſenrot, 

Schmucke Mädel zur Kirche gehn, 
Mit Wangen pfingſtenrot. 

Ei hu! Du rotes Pfingſtröſelein, 
Ei hu! willſt du wohl — 

Willſt du wohl Pfingſtkönigin ſein? 


Vor jedem Hauſe hielt der feſtliche Zug und die 
ſchmucken Dirnen tanzten ihren Pfingſtreihen um die er— 
habene Pfingſtkönigin, welche die handigſten Jungfrauen 
in einem blumengeſchmückten Thronſeſſel auf ihren Schul— 
tern einhertrugen. Und dazu ſpielten die Zigeuner und die 
Burſchen ſprangen im Takt, daß es ſtaubte, und 
ſchmetterten die geleerten Weinflaſchen gegen die Akazien— 
ſtämme. Ja, der Wendelin Stumm, der noch eine 
alte Piſtole aus der Revolutionszeit beſaß, ſchoß ſie 
ſogar jedesmal laut los, ſo oft es ihm wieder einmal 
gelungen war, ſie zu laden. 

Und aus jedem Hauſe eilte, was nicht niet- und 
nagelfeſt war, heraus, die Pfingſtkönigin zu grüßen 
und in die bekränzten Körbe ihrer zwei Hofdamen 
Kuchen und Wurſt oder aber auch klingende Münzen 
zu werfen. 


a 


Das iſt doch eine Pracht, über den Fronleichnam! 
dachte Jancsi entzückt. 

Und nun war der Aufzug vor Peter Langs Wohn⸗ 
haus gelangt, das ſchönſte im Orte, denn Peter Lang 
war der reichſte Bauer in dieſem reichen, deutſchen 
Dorfe, wo der Jancsi als ungariſcher Burſche aus dem 
Nachbarkomitat nur deshalb untergekommen war, weil 
ja doch nur ein ungariſcher Burſche ſich auf Pferde 
verſteht. Aber er lebte jahraus, jahrein draußen auf 
der Hutweide bei Peter Langs Pferden, und nur jetzt 
hatte er den „Villäm“ *, den berühmten Schecken herein⸗ 
bringen müſſen, auf Geheiß des jüngeren Peter Lang, 
der bei den Dragonern ausgedient hatte und nun wieder 
bei ſeinem Vater hauſte. 


Rote Pfingſten im ganzen Land, 
Pfingſten hell und hold, 

Mit Seidentüchel und Sammetband 
Und Krone von rotem Gold. 

Ei hu! Frau Pfingſtkönigin du, 
Ei hu! ſuchſt du wohl — 

Suchſt dir wohl den Pfingſtkönig dazu? 


Alſo klang nun das Lied, das die Mädel ſangen. 
Aber Jancsi hatte jetzt mehr Augen, als Ohren, denn 
ſchöner als das ſchönſte Lied war die Pfingſtkönigin 


* 


„Villam“ — Blitz, ſehr gewöhnlicher Pferdename. 
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zu ſchauen in ihrem ſchneeweißen Hemde und dem pur⸗ 
purroten Mieder und dem buntgeblumten Röcklein. 
Alles an ihr rieſelte von Gold und Silber und ſie 
trug eine Weidenrute in der Hand als Szepter und 
auf dem Kopfe hatte ſie eine Krone aus Gold und 
Blumen, jo hoch wie ... wie ... nun ja, gerade 
ſo hoch wie eine Pfingſtkrone. 

Das war die ehrbare Jungfrau Barbara Hagbauer, 
die auf ihrem Throne ſaß und mit ihrem lieben Milch— 
und Blut⸗Geſichtchen jo mildſelig herablächelte, wie die 
Muttergottes von Maria-Lieb, wenn man ſie in trockenen 
Jahren zum Felderſegen über die Acker trägt. Und 
jetzt, wahrhaftig, ruhte der Strahl ihres Blickes auf 
ihm, dem armen Jancsi; er fühlte es deutlich an der 
Wärme, die ihm plötzlich durch alles Gebein ſchoß. 
Er hätte ſich nur gleich niederwerfen mögen in den 
Staub, damit ſie über feinen armen glücklichen Leich— 
nam dahinzöge in ihr fröhliches Pfingſtkönigreich. 


Aber da tänzelte eben eine der Hofdamen heran und 


neckte ihn mit ihrem Spendenkorbe: 

„Nun, roter Jancsi, haſt Du kein Geſchenk für 
die Pfingſtkönigin?“ 8 

Der arme Burſche wurde ſo rot, daß ſeine zehn— 
tauſend Sommerſproſſen für einen Augenblick ſämtlich 
verſchwanden. Er hatte nichts, als eine Pfingſtroſe, 
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an deren Stiel er ſchon ſeit zwei Stunden kaute. Die 
warf er denn richtig in den Korb mit einer Verwegen— 
heit, über die er ſelbſt zu Tode erſchrak. 

Die Königin oben auf ihrem Blumenthron ſah 
es und verzog den roten Mund zu einer Miene des 
Unmuts. Und noch einer ſah es, der jüngere Peter 
Lang, der ſtupfte den unverſchämten Knecht kräftig zwiſchen 
die Rippen und ſchickte ihn mit einem Fußtritt in den 
Stall, den „Villäm“ zu zäumen fürs Pfingſtrennen. 

Denn bald ſollte es losgehen. Schon ſammelte 
ſich das Volk auf dem grünen Pfingſtanger, an deſſen 
äußerſtem Ende als Ziel ein mächtiger Maibaum ge— 
pflanzt war, bekränzt und bebändert, wie von alters 
her Brauch geweſen. Wer im Rennen der erſte ans 
Ziel gelangte, ſollte Pfingſtkönig ſein, ſo wollte es 
Sitte und Herkommen. 

Jancsi beſann ſich eine Weile, ob man denn ein 
Pferd von vorn oder von hinten zäume, denn etwas 
krabbelte ihm im Kopf herum, als hätte er lauter Heu— 
ſchrecken darin. „Na, na,“ ſagte er etlichemale und 
kraute bald den „Villäm“, bald ſich ſelbſt hinter den 
Ohren. Peter Lang der Jüngere mußte kommen und 
ſich ebenfalls mit ſeinen Ohren beſchäftigen, ehe er 
wieder ins Geleiſe kam. Das war Peter Langs 


Schaden, denn nun ſchwieg Jancsi wie das Grab und 
Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 19 
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ſagte ihm nicht, was der „Villäm“ für ſeltſame Mucken 
habe und daß er außer ihm ſelber, dem Jancsi nämlich, 
der ihn aufgezogen, keinen Menſchen, und wäre es 
ſelbſt ein ausgedienter Dragoner, auf ſeinem Rücken 
dulde. 

Endlich war der Scheck geſattelt und Jancsi 
führte ihn, den Zaum um die eiſerne Fauſt geſchlungen, 
auf den Pfingſtanger. Das feurige Thier war kaum 
niederzuzwingen und tanzte mit Jancsi einen richtigen 
Csärdas durch die Dorfſtraße. Bei der alten Linde, 
in deren Schatten der Raſenthron der Pfingſtkönigin 
aufgeworfen war, harrte ſchon das ganze Dorf in 
ſtampfender Ungeduld. Einige der Pferde, die am 
Rennen teilnehmen ſollten, hatten einſtweilen bereits 
friedlich zu graſen begonnen. Der „Villäm“ erregte 
ein gewaltiges Halloh und ängſtlich wich alles zur 
Seite. 

„Ja, den kann nur ein gedienter Dragoner reiten,“ 
hieß es allgemein, „aber es iſt auch klar, daß der Peter 
Pfingſtkönig werden muß.“ 

Und nun ſtellten ſich die Pfingſtreiter an. Peter 
Lang der Jüngere hatte ſich nach mehrfachen fruchtloſen 
Verſuchen zuletzt doch in den Sattel geſchwungen, wo— 
bei Peter Lang der Altere ihn von weitem durch ſeine 
kräftigſten Kernflüche unterſtützte. Jancsi hielt das 
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Pferd noch immer am Zaume, ſonſt wäre ja jein Herr 
nie in den Sattel gelangt. Und nun gab die Königin 
mit ihrem Weidenſzepter das Zeichen und Wendelin 
Stumm drückte verabredetermaßen ſeine revolutionäre 
Piſtole los, die aber gerade diesmal verſagte. 

Die Pferde gingen im Rudel ab, nur der „Villäm“ 
hatte früher noch eine kleine Privatangelegenheit zu 
ſchlichten und warf Peter den Jüngeren in weitem 
Bogen über ſeinen Kopf ins Grüne. Ein hundert— 
facher Schrei ringsum, während der „Villäm“ nun 
blitzſchnell hinter den anderen Pferden dahinſchoß. 

Doch welches Wunder war geſchehen? Da ſaß 
ja wahrhaftig jemand auf des „Villäm“ Rücken. Wer 
iſt das? Wie iſt er hinaufgekommen? Wer hat ihn 
kommen ſehen? So gingen die Fragen kreuz und 
quer, aber niemand wußte eine Antwort, denn alles 
war mit dem Geſtürzten beſchäftigt geweſen. Zuletzt 
teilte ſich die Menge ſo ziemlich in zwei Parteien, 
deren eine ſich der Anſicht zuneigte, der verteufelte 
Stegreifreiter müſſe aus den Wolken gefallen ſein, 
während die andere eher gelten laſſen wollte, daß er 
aus der Erde aufgeſtiegen ſei. Sicher iſt, daß die 
älteren Frauen, dem Beiſpiele der vielerfahrenen und 
darum beſonders kompetenten Orts-Hebamme folgend, 
ſich für alle Fälle bekreuzten. 


V 


Doch das alles dauerte nur wenige Augenblicke, 
denn ſchon waren die ſchäumenden Roſſe ans Ziel 
gelangt. Man fragte gar nicht, man wußte ja im 
vorhinein, daß der „Villäm“ geſiegt haben müſſe. 
Aber wer in Gottes oder des Gegenteils Namen ſaß 
auf ſeinem Rücken? Der Staub der Rennbahn hatte 
ſich wieder gelegt, man ſah es jetzt deutlich. 

Der Jancsi ſaß oben. 

Wahrhaftig, der Jancsi. Dieſer Anblick erregte 
die verſchiedenartigſten Empfindungen, denn während 
einige den Vorfall als einen unerhörten Skandal auf- 
faßten, waren andere ſchon des unerwarteten Spaſſes 
halber bereit Jancsis Sieg anzuerkennen und riefen unter 
johlendem Gelächter: „Vivat Pfingſtkönig Jancsi!“ 
Dieſe Rufe fanden auch ein Echo am Maibaume 
drüben, denn als die Mitbewerber ſahen, daß nicht 
ihr ebenbürtiger Nebenbuhler, der allbeneidete Peter 
Lang der Jüngere Sieger geworden war, ſondern ein 
niemand, den ohnehin kein Sterbensmenſch ernſt nehmen 
konnte und der bei aller erdenklichen Pfingſtkönigs— 
würde noch immer abgrundtief unter ihnen blieb, da 
hoben fie den verachteten, roten Knecht unter ſtürmi⸗ 
ſchem Gelächter auf die Schultern und ſchrien Vivat, 
ſchon dem Peter zum Poſſen. 

Und ſo brachten ſie den Sieger im Triumph vor 
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die Pfingſtkönigslinde. Große Beſtürzung herrſchte in 
ihrem ſchattigen Bezirke, denn ein ſolcher Pfingſtkönig 
war noch nicht erſtanden in dieſer Gegend. Auf einen 
Emporkömmling von ſo tief herauf war niemand ge— 
faßt geweſen. Aber die Weltgeſchichte ſchreitet ſchnell. 
Schon hatten ihm ſeine Rivalen von vorhin den weiten 
Königsmantel von rotem Glanzkattun, den von Gold— 
flittern rauſchenden, um die ſchmalen Schultern gehängt; 
der Sohn des Krugwirts, der ſchon bis Preßburg und 
Graz herumgekommen und dieſerhalb ſehr geachtet war, 
drückte ihm eigenhändig die Pfingſtkönigskrone auf den 
rotborſtigen Kopf, und der geſtrenge Amtsſchreiber 
reichte ihm das Weidenrutenſzepter des Tages. So 
ſtand er nun vor der Pfingſtkönigin, noch häßlicher 
durch die ihm angethane Pracht. 

Er ſah ſie aber gar nicht, denn ihn ſchwindelte 
vor Glück und ſein Herz bebte zuſammen in der ſüßen 
Ahnung eines Unmöglichen und Unglaublichen, eines 
blitzblauen Gotteswunders, das nun ſofort unzweifel— 
haft und unabänderlich vor ſich gehen müßte, nämlich 
des Pfingſtkuſſes von den kirſchroten Lippen der vor— 
nehmen Jungfrau Barbara Hagbauer, in Ehren und 
Züchten geſpendet dem elenden Wicht, dem niedrigen 
Pferdeknecht Jancsi, Familie unbekannt. 

Aber auch andere Leute brachte dieſer bevorſtehende 
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Kuß in nicht geringen Aufruhr. Königin Barbara 
war ſehr bleich und klammerte ſich an den manns— 
dicken Arm ihrer ehrbaren Mutter, welche ſich wie ein 
ſchützendes Dach über ihr gekröntes Haupt hervor— 
wölbte und heftig ſchwor, ſo lange ſie lebe, werde 
dieſe Schmach nicht geſchehen. Desgleichen ſtellte ihr 
Vater, Meiſter Georg Hagbauer, die Behauptung auf, 
dem Kerl gebührten eher Fünfundzwanzig, als ein 
Kuß. Der hitzigſte war aber der jüngere Peter Lang. 

„Ei was,“ rief er mit hochtönigem Herrenſtolz, 
„in den Stall mit Dir, Knecht, und das auf der 
Stelle den 

Drohend hob er den ſchweren Bleiſtock und trat 
dicht vor ſeinen Knecht hin. Der aber war merk— 
würdig ruhig geworden, eine Würde war von dem 
läppiſchen Königsmantel in ſeine Haltung übergeſtrömt, 
daß er dem Grimmigen feſt in die Augen ſah und ent- 
gegnete: 

„Ich glaube ſelbſt, es wird für den Herrn das 
beſte ſein, wenn er mich totſchlägt, denn von meinem 
Recht laß ich nicht und meinen Pfingſtkönigskuß will 
ich haben, einmal in meinem Leben.“ 

Da fuhr jener wild auf und und wollte zuschlagen 
aber die Pfingſtreiter alle fielen ihm in den Arm und 
der Krugwirtsſohn ſagte: 
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„Pfingſten wird nicht gerauft und unſer König 
Jancsi lebe überhaupt hoch; Vivat!“ 

Die Burſchen ſtimmten alle ein, nur die Alten 
blieben bedenklich und knurrten allerlei konſervatives 
Zeug unter einander, von Stand und Rang, und Geld 
und Ehre. 

Jetzt ſagte die Pfingſtkönigin-Mutter ihrem Ehe— 
gemahl etwas ins hochanſehnliche Ohr und Meiſter 
Georg Hagbauer ſagte darauf Aha! und rückte den 
Hut und trat an Jancsi heran. Er zwang ſich zu 
einem ſüßſäuerlichen Lächeln, legte die Hand auf des 
Burſchen Schulter und hub in kameradſchaftlichem 
Ton an: 

„Was wahr iſt, iſt wahr. Gut geritten biſt Du, 
Jancsi, ſehr gut. Biſt ein Teufelskerl. Auch den 
Spaß als Pfingſtkönig ſollſt Du in Gottes Namen 
haben, o ja. Aber was übern Spaß geht, mein Sohn, 
das ſchlag' Dir aus dem Kopf. Was nützt Dir auch 
ein trockener Kuß meiner Tochter? Da, Junge, ich 
kauf! Dir ihn ab für dieſen blanken Zehner.“ 

Und er zog den ſeltenen blauen Zettel aus der 
ſchwarzledernen Brieftaſche und ließ ihn laut im Winde 
kniſtern. Jancsi ſtarrte einen Augenblick auf das ſchöne 
Bilderblatt, das zehnhundert Kupferkreuzer aufwog, 
dann ſagte er mit einer abwehrenden Handbewegung: 
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„Ein ſchönes Stück Geld, Meiſter, aber ich bin 
ein armer Burſche und habe nichts eigen auf dieſer 
weiten Welt, als das Recht auf den einen Kuß. Wie 
könnt' ich von dem laſſen? Nicht für einen gelben 
Hunderter!“ (Er ſchien ſich über die Farbe der Hun— 
derter ganz unzutreffende Begriffe gebildet zu haben.) 

Ganz verblüfft trat Meiſter Georg einen Schritt 
zurück, ein Gemurmel des Erſtaunens ging durch die 
Gruppen. Die Pfingſtkönigin ließ den Arm ihrer 
Mutter los und ſah mit weitoffenen Augen nach dem 
garſtigen roten Burſchen, der ein ſo großer Herr war. 

„Hm,“ brummte Peter Lang der Jüngere und 
drehte ſich unwirſch den Schnurrbart, dann knirſchte 
er noch ein weniges mit den Zähnen und rief mit er— 
zwungener Gutmütigkeit: „Na, Bruder Jancsi, ich 
glaub' Dir's wahrhaftig. Thäte an Deiner Stelle auch 
nicht anders. Aber ein gutes Wort findet eine gute 
Statt; ich will Dir was Beſſeres vorſchlagen. Du 
weißt, der „Villäm“ iſt das beſte Pferd im Komitat. 
Ich weiß auch, Du liebſt es wie Deinen beſten Freund. 
Nun höre, was ich Dir ſage. Das Pferd iſt Dein, 
wenn Du den Kuß aufgiebſt.“ 

Er hatte ein großes Wort ausgeſprochen, und 
demgemäß blickte er auch, die Hände in die Hüften 
geſtemmt, ſtolz um ſich und dann mit ſchlau-verbind⸗ 
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lichem Lächeln auf Barbara, welche unwillkürlich die 
Hände zuſammengeſchlagen hatte. 

Man ſah Jancsi wanken und das Blut in ſeine 
Schläfen ſchießen. Er griff mit der Hand in die Luft, 
um ji) an ihr feſtzuhalten. Der „Villäam“ fein eigen! 
Nicht in ſeinen kühnſten Träumen hatte er ſich das 
vorgeſtellt. Der „Villäm“, das Pferd der Pferde! . .. 
Er ſah dem und jenem der Umſtehenden ins Geſicht, 
wie um ſich Rats zu erholen. Alle waren überrumpelt 
von Peters Großartigkeit und riefen Jancsi zu, ge— 
ſchwind einzuſchlagen, denn es könnte ihn wieder reuen, 
aber ſie wären alle Zeugen. Peter Lang merkte wohl, 
daß Jancsi am Unterliegen war. Nun raſch den 
Vorteil benützt! Ein Wink und man führte den 
„Villäm“ herbei, geradehin zu Jancsi. Er ſchloß 
krampfhaft die Augen, um das ſchöne Tier nicht zu 
ſehen, aber ſeine Hand konnte er doch nicht zurück— 
halten, ſie mußte es ſtreicheln an Hals und Riſt und 
Widerriſt, und dann auf einmal .. .. war er wie 
ein Blitz im Sattel, das Pferd bäumte ſich hoch auf 
und jagte dann windſchnell über den Anger hin, daß 
hinter ihm das Gras wie Staub von den Hufen ſtob. 
Dreimal raſte er ſo im Kreis um den ganzen Anger, 
dann ſtand das Pferd plötzlich wie angewurzelt vor 
der Pfingſtkönigin ſtill. Jancsi ſprang ab, legte die 
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Zügel in Peter Langs des Jüngeren Hand und ſagte 
ſcheinbar ruhig: 

„Nicht für Eure ganze Herde, Herr.“ 

Ein Schrei der Überraſchung kam von aller Lippen; 
ſelbſt der Schuß in Wendelin Stumms Piſtole, der 
vor einer guten halben Stunde verſagt hatte, ging jetzt 
von ſelbſt los und verſengte das Hoſenbein des darauf 
nicht gefaßten Schützen. 

Peter Lang der Jüngere war wütend und ſtieß 
einen ſchrecklichen Fluch aus, in dem ſelbſt die unbe— 
kannten Großeltern ſelig des halsſtarrigen Roßknechts 
eine Rolle ſpielten. Er ſchien ſich auf Jancsi ſtürzen 
zu wollen, um ihn niederzuſchlagen. Aber eine kleine 
Hand legte ſich auf ſeine Schulter, die der Pfingſt— 
königin, und entwaffnete ihn. Sie war von ihrem 
Throne herabgeſtiegen und lautlos herzugetreten. Jetzt 
ſtand ſie dicht vor Jancsi und ſah ihn gar freundlich 
an mit ihren blauen Augen. Und er ſenkte die ſeinen 
nicht, denn er hatte einen großen Sieg errungen, um 
den Preis eines ſchweren Opfers; er fühlte ſich zum 
erſtenmal in ſeinem Leben als ein Menſch. 

Da ſprach die Pfingſtkönigin: „Wahrlich, Du 
ſollſt mein Pfingſtkönig ſein und den Kuß haben, der 
Dir gebührt.“ 

Er kniete vor ihr nieder, wie in der Kirche, und 
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vergaß bei aller Weihe des Augenblicks nicht, ſich erſt 
mit den Hemdärmel kräftig den Mund zu wiſchen. 
Und ſchon hatte fie ſich zu ihm geneigt und ein herz— 
hafter Pfingſtkuß brannte auf ſeinen Lippen, als wäre 
er der erſte Burſch im Dorfe. 

Und nun reichte die Pfingſtkönigin ihm die Hand 
und führte ihn zum grünen Thronſitz, daß er ſich an 
ihrer Seite niederlaſſe. Und fie ſchenkte ihm bei Tiſche 
ein und er hatte den erſten Tanz mit ihr und er war 
Pfingſtkönig, voll und recht, bis an den Abend. Dann 
nahm man ihm die Krone vom Haupte und den Mantel 
von den Schultern, und auch das Szepter legte er hin 
für immer. Er war wieder Jancsi, der rote Pferde— 
junge, wie zuvor. 

Aber ſein ganzes Leben lang ſah man es ihm 
an, daß er einen Tag König geweſen. 
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=\ gach der Exiſtenz, welche Hans führte, hätte 
| man ihn wohl für ein Kind des Haſſes 
5 halten können, und dennoch darf man es 
glauben, er war ein Kind der Liebe. 

Er hatte ſich ſchlecht und recht durch die erſten 
vier Wochen ſeines Lebens hindurchgeſchrieen und hin— 
durchgeſchlafen an der Seite ſeiner Mutter, die er auch 
für ſeinen Vater hielt. Das war für ihn jener glück— 
ſelige Zeitraum früheſter Jugend, auf welchen jeder 
Sterbliche im ſpäteren Alter mit wonniger Schwermut 
zurückblickt. Schreien und ſchlafen an Mutters Seite: 
welchem Kinde könnte es beſſer gehen? Aber Mutter 
mußte wieder einen Dienſtplatz ſuchen und da konnte 
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Hans, der vierwöchige Jüngling, doch nicht mit. Die 
natürliche Unverdorbenheit ſeines Thuns und Laſſens 
würde man überall Unreinlichkeit, die Lebhaftigkeit feiner 
Umgangsſprache Kindergeſchrei genannt haben. Glück— 
licherweiſe war er nicht der Erſtling ſeiner Mutter. 
Schon war ihm ein Büblein vorausgegangen, das ſeiner— 
zeit bei der roten Suſe in Iksdorf vortrefflich unter- 
gebracht worden, aber leider nach drei Wochen an einer 
Krankheit geſtorben war, welche kein Arzt kannte, ... 
weil man keinen gerufen hatte. Nun, der Herr hat's 
gegeben, der Herr hat's genommen, und armes Volk 
weiß wahrhaftig kaum, ob es ihm mehr fürs Geben 
oder fürs Nehmen danken ſoll. 

Da ſich denn die rote Suſe ſo vertrauenswürdig 
erwieſen, hatte Hanſens Mutter keinen Grund, ihr die 
Kundſchaft zu kündigen, und brachte ihr eines ſchönen 
Morgens auch das liebe Hänschen nach Iksdorf hin— 
aus zur Pflege. Sie bezahlte das Koſtgeld für einen 
Monat, nicht weniger als drei Gulden, voraus, küßte 
Hans auf Mund und Stirne, verſprach ihn jeden zweiten 
Sonntag — öfter durfte ſie ja nicht ausgehen — zu 
beſuchen, empfahl ihn angelegentlich den mütterlichen 
Gefühlen der roten Suſe, weinte zwei Thränen und 
eine halbe und kehrte dann unter dem Schutze eines 
neu angeworbenen Feldwebels in ihren Dienſt zurück. 
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So hatte Freund Hans ſeinen erſten Schritt in 
die Fremde gethan. Der Mann muß hinaus ins 
feindliche Leben und ein Alter von vier Wochen iſt 
gerade das richtige dazu. Der Blick iſt dann noch 
klar und ungetrübt von Vorurteilen; der Mut friſch 
und keck, denn man kennt noch keine Gefahren; die 
Ausſicht ins Leben hinein licht und ſonnig, denn noch 
nie hat man ſich um Hoffnungen oder Wünſche betrogen 
geſehen. 

Hanſens äußere Verhältniſſe waren die denkbar 
günſtigſten. Ein Glas Milch war für ſeine tägliche 
Nahrung veranſchlagt und da die rote Suſe dieſelbe 
ſtark mit Waſſer zu verſetzen pflegte, langte ſie für 
f Hunger und Durſt zugleich. Hans fand dieſe Methode 
überaus zweckmäßig und erſparte durch ſie eine Menge 
koſtbare Zeit, die ihm ſonſt mit Eſſen und Trinken 
vergangen wäre. 

Seine Kleidung war wohl mehr gewählt, als reichlich 
zu nennen, denn ſie beſtand bloß aus einem Hemde 
und einem großen Tuche, in das er von der Bruſt 
bis an die Ferſen wie in einen Sack hineingeſteckt und 
mit Bindfaden feſt eingebunden wurde; da aber Hemd 
und Sack ſchon hinreichend ſchmutzig waren, um ihm 
eine weitere Kleiderſchonung als überflüſſig erſcheinen 


zu laſſen, und andererſeits auch dem Strampeln ſeiner 
Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 20 
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Füßchen im Sacke nichts entgegenſtand, fühlte er ſich 
in dieſer Uniform bald vollkommen zuhauſe. 

Ganz vorzüglich war ſeine Schlafſtätte; ſie beſtand 
aus einer Wiege, die glücklicherweiſe nur ein einziges 
Schaukelbein und infolge deſſen einen Neigungswinkel von 
etwa fünfundzwanzig Grad hatte. Wenn nun die rote 
Suſe unſern jungen Freund abends in die Wiege legte, 
dachte ſie nicht daran, ob er auch mit dem Kopfe zu oberſt 
liege, und ſo kam es, daß Hans heute bergauf, morgen 
bergab ſchlief, was nicht wenig Abwechslung in ſeine 
Nächte brachte. Hinſichtlich aller anderen Bedürfniſſe 
des Lebens erfreute ſich Hans einer unbeſchränkten 
Freiheit und durfte ſie, unabhängig von jeder Kontrolle, 
frei befriedigen wie ein Prinz, d. h. ſoweit ſeine natürlichen 
Mittel reichten. 

Womit aber brachte Hans ſeinen Tag zu? Da 
die gewöhnlichen Arbeiten ſeiner Altersgenoſſen: das 
Gebadet-, Gewaſchen-,Gefüttert- und Spazierengegangen— 
werden ſeine Zeit nicht in Anſpruch nahmen, war es 
ſehr klug von der roten Suſe, daß ſie Hans auf den 
Bau mitnahm. Der Bau war ein einſtöckiges Land— 
haus, an dem ſie ſich durch Mörtel- und Ziegeltragen 
beſchäftigte. Warum auch ſollte Hans nicht durch den 
Anſchauungs⸗-Unterricht in die Elemente der bürgerlichen 
Architektur eingeführt werden, da es ohne Koſten und 


Mühe geſchehen konnte? In einem Winkel des Ge⸗ 
rüſtes wurde für ihn ein kleiner weicher Sandhaufen 
aufgeſchüttet, der war ſein Aſyl. Ein ſüßer Lutſchbeutel 
im Munde ſpielte zugleich die Rolle eines Knebels, der 
ihn am Schreien hinderte. Seine Bewachung war dem 
Zufalle anheimgeſtellt, der ja bekanntlich alles kann 
und insbeſondere als Schutzengel der kleinen Kinder. 
und Irrſinnigen gilt. 

Auf dieſem Sandhaufen nun begann Hans unver— 
weilt die große Arbeit der Selbſtbildung. Vor allem 
fand er ein Mittel, ſeine Hände freizumachen, denn 
es iſt ſchwer, ohne Apparate zu experimentieren. Dann 
zerrte er den Lutſchbeutel aus dem Munde, um wieder 
ſtimmfähig zu werden. Und nun gieng es an das 
Selbſtſtudium. Zu allererſt trieb er mit Begeiſterung 
Entomologie, denn die Inſektenwelt brauchte er nicht 
aufzuſuchen, ſie kam ſelber zu ihm. Die verſchiedenen 
Arten der Stuben⸗, Schmeiß- und Stechfliegen hatte 
er bald gründlich ſtudiert; er kannte das Krabbeln und 
den Stich einer jeden ſelbſt bei geſchloſſenen Augen; 
auch waren ſie ihm von jeher einigermaßen bekannt, 
denn oftmals hatte er ſie mit Behagen in ſeiner Milch 
getrunken und hielt fie für eine ſelbſtverſtändliche Zu- 
that in derſelben. Der kleine Schelm hatte es denn 
auch bald heraus, wie er ſie fangen könne; er ſperrte 


— 308 — 


einfach den Mund auf und wenn eine hineinſpaziert 
war, ſchloß er ihn wieder. Welcher Triumph für ihn, 
als er ſo die erſte Fliege erbeutet hatte! Von nun 
an konnte er nicht mehr verhungern. Nach zwei Tagen 
kamen auch ſchon Ameiſen, um ihn zu bekriechen; dieſe 
fand er etwas läſtiger, weil ſie nie davonflogen, aber 
ihr angenehm ſäuerlicher Geſchmack entſchädigte ihn 
dafür. Dann und wann ſuchte ihn eine bunte Raupe 
auf, die ihm vielen Spaß machte, weil ſie ſo leicht zu 
fangen und zu zerdrücken war; durch ſie lernte er auch 
das Vorhandenſein von Färbeſtoffen kennen. Gelegentlich 
leiſtete ihm ſelbſt eine Spinne oder Küchenſchabe Geſell— 
ſchaft und einmal ſetzte ſich eine Wespe auf ſein Geſicht, 
wollte aber durchaus nicht in ſeinen offenen Mund hin— 
ein, und er hätte ſie doch für ſein Leben gern gekoſtet; 
ſie flog davon, ohne ihn geſtochen zu haben. 

Nach drei Tagen wurde ihm die Welt des Sand— 
haufens ſchon zu eng, er ſtrampelte und wälzte ſich 
von demſelben weg und trat ſeine erſte ſelbſtändige 
Entdeckungsreiſe an, vorderhand auf allen Vieren. Er 
kroch langſam dem hohen Gerüſt entlang. Manchmal 
fiel hart neben ihm ein Ziegelſtein mit lautem Gepolter 
herab, das machte ihm viel Vergnügen, denn er ahnte 
nicht, daß man auch erſchlagen werden könne. Unter⸗ 
wegs traf er einen Trog voll Mörtel, an dem richtete 
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er ſich auf; zum erſtenmale in ſeinem Leben. Mörtel, 
das war ihm etwas ganz Neues, er konnte alſo nicht 
wohl etwas Beſſeres thun als hineinfallen, um ſich über 
deſſen Natur und Eigenſchaften zu unterrichten. Darin 
wäre er nun vermutlich erſtickt, hätte der Trog nicht 
durch ſeinen Sturz das Gleichgewicht verloren und wäre 
umgekippt. Der Mörtel überflutete das Gerüſt, Hans 
lag mitten darin unter dem Trog gefangen. Auch dieſe 
Lage war ihm ganz neu und ſie intereſſierte ihn nicht 
wenig. Er zappelte und polterte unter dem unbequemen 
Gehäuſe aus Leibeskräften, denn armer Leute Kinder 
ſind nicht gewohnt, ſich unter einem Glasſturz zu ſehen. 
Eine Taglöhnerin, die herbeikam und den Mörteltrog 
zappeln und poltern ſah, lief ſchreiend hinweg, denn ſie 
dachte, der Trog ſei vom Teufel beſeſſen und liege 
daher nun in Krämpfen. Andere Arbeiter eilten jedoch 
herzu, hoben den Trog auf und fanden darunter Hans, 
den ſie unverweilt der roten Suſe auslieferten. Dieſe 
ſchalt und patſchte eine Zeit lang auf Hans los, der 
ſeinerſeits weinte und ſchrie, dann trug ſie ihn wieder 
auf den Sandhaufen zurück, bedeckte ihn bis an den 
Bauch herauf mit Sand, zu beſſerer Fixierung, ſteckte 
ihm den Lutſchbeutel wieder in den Mund und ging 
an ihre Arbeit. 

Man lachte viel auf dem Gerüſt über Hanſens 
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Abenteuer und einer der Leute ſteckte ihm als Zeichen 
der Anerkennung ein Stück Speck in die Hand. Hans 
ſchlief nun ein und erwachte erſt, als ihn plötzlich von 
oben herab ein Regen kleiner Steinchen überrieſelte. 
Er zog ſich flugs den Knebel aus dem Munde, ver— 
ſchlang ſeinen Speckſtreifen, den er für eine Raupe hielt, 
wühlte ſich aus dem Sande heraus und trat eine zweite 
Forſcherfahrt auf dem Gerüſte an, diesmal in einer 
anderen Richtung, der Breite nach! 

Kein Wunder, daß er in zehn Minuten am Rande 
des Gerüſtes angelangt war. Ein Abgrund gähnte 
vor ihm, er aber kannte keinen Abgrund und kroch 
geradenwegs hinaus ins Leere. 

Er fiel, — aber nur einen Schuh tief, denn ein 
Nagel hatte aus einem der Balken herausgeragt und 
ihn an ſeinem Sacke feſtgehalten. Nun ſchwebte er da 
frei in der Luft, unter ſich fünfzehn Fuß weit nichts, 
— wiederum eine ganz neue Situation, die nicht ein— 
mal unangenehm war. Er ſchlief wieder ein und ſo 
fand ihn die rote Suſe, als man Feierabend machte, 
prügelte ihn wieder ein bißchen durch für ſeine Unvor— 
ſichtigkeit und ging mit ihm nach Hauſe. 

Den andern Tag mußte Hans abermals mit 
auf den Bau, nur wurde er wegen ſeines angeborenen 
Leichtſinnes nicht mehr aufs Gerüſt mitgenommen, 
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ſondern unten im Bauhof gelaſſen, wo es viel weiches 
Erdreich für ihn gab. 

Gut, dachte ſich Hans, geſtern habe ich die Ge— 
rüſtkonſtruktion ſtudiert, heute geht's ans Fundieren. 

Die Arbeiter freuten ſich, ihn wiederzuſehen, 
nannten ihn einen kleinen Maurer und bewirteten ihn 
mit Speck und Schnaps, der ſein vierwöchiges Seel— 
chen alsbald in Schlaf lullte. Als er aufwachte, trat 
er wieder eine architektoniſche Studienreiſe an, um ſich 
den Grundplan des Hauſes anzuſehen. Er kroch 
zwiſchen den Gerüſtpfoſten hindurch, und zwar ohne 
Regenſchirm, obgleich es Ziegelſteine regnete. Ihn traf 
keiner, das lag ja auch nicht im Zweck ſeiner Studien. 
Dann kam er zu einer ungeheuren Grube voll halb— 
gelöſchten Kalkes. Ein ſchmales Brett lag quer dar— 
über; Grund genug für Hans, den Übergang zu ver— 
ſuchen. Wohlbehalten kam er jenſeits an; es war ihm 
offenbar nicht beſchieden, in einer Kalkgrube zu ver— 
brennen. 

Tags darauf ſah Hans einen ungeheuren Balken 
in einer Seilſchlinge auf der Erde liegen. Ihn ſehen 
und beſteigen war eins. Kaum aber war er oben, 
als der Balken mit ihm ſich zu heben begann, immer 
höher und höher. Da er auf dem kürzeren Balken— 
ende ſaß, war ihm das nicht unbequem, ſelbſt als der 
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Balken eine immer ſenkrechtere Stellung annahm. Im 
Gegenteil freute er ſich der unverhofften Luftfahrt und 
lachte ſo laut, daß man auf ihn aufmerkſam wurde. 
Die Leute ſchrieen auf vor Schrecken, ließen den Balken 
ſachte nieder und hoben den kleinen Abenteurer her— 
unter, der ſeine Wagehalſigkeit unter den Händen der 
roten Suſe ſchwer zu büßen hatte. 

Die rote Suſe entſchloß ſich nun, den nichts⸗ 
nutzigen, boshaften Rangen zuhauſe zu laſſen, ſchon 
weil er daheim gar keine Toilette brauchte. Sie ließ ſich 
durch Nachbars Eva, ein zehnjähriges Mädchen, ver— 
ſprechen, daß ſie nach dem Buben ſehen würde. In der That 
ſah Eva gleich des Morgens nach ihm und brachte ihn 
auf dem Tiſche der Wohnſtube in Sicherheit, worauf 
ſie mit etlichen Buben ins Freie ging. Der Hofhund, 
ein luſtiger Köter, drang in die Stube ein und trieb 
daſelbſt ein wildes Spiel mit den Kiſſen des offen 
gebliebenen Bettes. Erſt als er ſie ſämtlich auf dem 
Boden verſtreut hatte, machte er ſich wieder davon, 
in demſelben Augenblicke, als Hans von der Tiſch— 
platte herunterfiel und ſich ohne Zweifel totgeſchlagen 
hätte, wäre er nicht gerade auf eines der verſtreuten 
Kiſſen gefallen. Es ſcheint, ſeine wackere Amme, der 
Zufall, hatte ihm den Hofhund zu rechter Zeit zur 
Hilfe geſchickt. 
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Die Thür war offen geblieben und Hans benützte 
dies zu einem Spaziergang über den Hof. Vor allem 
kroch er durch drei oder vier größere Kotlachen, wo— 
durch ſeine äußere Erſcheinung nicht wenig gewann. 
Dann ſchloß er Bekanntſchaft mit einer Katze, die ihm 
mit den Krallen quer übers Geſicht fuhr und ihn zu 
heftigem Weinen brachte. Sehr verſtimmt ſetzte er 
ſeinen Weg fort und ſah plötzlich, wie der Hofhund 
eben einen Knochen gefunden hatte und ihn mit vielem 
Appetit benagte. Dieſem Beiſpiel beſchloß er zu folgen, 
und als er keinen Knochen, ſondern nur einen ſcharfen 
Stein fand, den Unterſchied zwiſchen beiden aber nicht 
kannte, begann er an dem Steine heftig zu nagen, 
obwohl er noch gar keine Zähne hatte. Sein Hunger 
wurde hiedurch nicht im geringſten geſtillt und um 
denſelben zu vergeſſen, war Hans gezwungen ſich in 
Schlaf zu weinen. Als die rote Suſe abends nach 
Hauſe kam und Hanſens zerkratztes Geſicht und die 
ſumpfige Beſchaffenheit feines Äußeren gewahrte, ver— 
abreichte ſie ihm wieder eine klatſchende Zurechtweiſung 
wegen ſeiner entſetzlichen Ungezogenheit, während ſie 
ihm zugleich drohte, ihn ins Waſſer zu werfen. 

Den andern Tag fand Hans in Evas Abweſen— 
heit den Weg nach dem maleriſcheſten Punkte des 
Hofes, dem Kehrichthaufen. Dort brachte er einen 
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großen Teil des Tages zu und machte die Bekannt— 
ſchaft eines dicken Maſtſchweines, das er ohne Zweifel 
für einen Elefanten hielt. Das Schwein kam unter 
dumpfem Grunzen auf ihn los und begann ihn mit 
dem eklen Rüſſel zu beſchnüffeln, denn es gedachte ihn 
zum Frühſtück zu verzehren. Hans aber lachte ſehr 
über das komiſche Gegrunze, das er noch nie gehört 
hatte und fuhr mit ſeinem weichen Patſchhändchen dem 
dicken Untier über den Rüſſel. Das Schwein dachte 
ſich: ſieh da, welch' ein zartes Fleiſch, und eben wollte 
es nach dem Armchen des Kindes ſchnappen, als plötz— 
lich eine große Ratte zwiſchen beiden durchſprang, das 
Schwein ihr nach und ſo weit fort, daß es an Hans 
ganz vergaß. Man kann wahrhaftig nicht wiſſen, 
wozu manchmal eine Ratte gut iſt. | 
Hungrig war Hans an dieſem Tage nicht beſonders, 
denn er hatte im Kehricht eine Menge Apfelſchalen ge— 
funden, die er ſich ſelbſt ohne Zähne ſchmecken ließ. 
Als die rote Suſe abends heimkehrte, bekam er ſeine 
Milch und etwas Prügel, weil er ſich tagsüber 
ſchmutzig gemacht hatte, der unverbeſſerliche Schmutzfink! 
Am nächſten Tage geſchah mit Hans nichts Außer- 
gewöhnliches, bis auf das eine, daß er in den Brunnen 
fiel; da aber der Eimer aus Nachläſſigkeit unten ge— 
blieben war, fiel er gerade da hinein und die nächſte 
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Magd, die Waſſer ſchöpfte, zog ihn mit herauf. Er 
hatte unten im Kühlen ganz gut geſchlafen, denn es 
war ſehr heiß oben in der Sonne. Abends wieder 
etwas Schläge, weil die rote Suſe an ihm blaue Flecke 
bemerkte, die ihr verrieten, daß er ſchon wieder etwas 
angeſtellt habe, der unbändige Hausteufel. Eine kleine 
Erkältung war die Folge des kalten Bades, und dann 
eine kleine Lungenentzündung, welche Hans im Kinder— 
ſpital prächtig überſtand. Sechzehn Wochen war er 
alt, als er geheilt entlaſſen wurde. 

Er nahm nun ſein früheres Leben wieder auf, 
als ob nichts geſchehen wäre. Seine Mutter litt offen- 
bar an einem ſchlechten Gedächtnis, denn ſie beſuchte 
ihn nicht mehr und die rote Suſe, die kein Koſtgeld 
mehr bekam, dachte immer darüber nach, ob ein Klaps 
auf den Kopf beſſer ſei oder etwas anderes, . 
aber ſie fürchtete ſich vor der Polizei. Nachbars Eva 
dagegen war nun ſehr gut gegen Hans und nahm ihn 
am erſten Sonntag mit aufs Feld, wo ſie mit ihren 
Freundinnen ſpielte. Den Hans legte ſie in einen 
ſtillen Graben unter einen Weidenbaum, und als ſie 
abends heimkehrte, hatte ſie ihn richtig dort vergeſſen. 
Die rote Suſe merkte wohl, daß Hans im Hauſe 
fehle, aber ſie dachte ſich dankerfüllten Herzens: wahr— 
ſcheinlich hat er jemandem gefallen und der hat ſich 
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ihn genommen; auch gut. Aber ach, ſchon den andern 
Morgen brachte ihn der Briefträger, welcher ihn im 
Graben gefunden und über Nacht beherbergt hatte, 
nach Hauſe; dieſe Briefträger kennen aber auch alle 
Leute im Orte. Hans erhielt ſelbſtverſtändlich ſeine 
Prügel, weil er die Nacht außer dem Hauſe zugebracht 
hatte, als ein ausgemachter Lump. 

Ein paar Tage ſpäter wälzte ſich Hans gerade 
im Hof umher, als der Wagen einfuhr, den Dünger 
auszuführen. Der Kutſcher war wohl etwas betrunken, 
den er kutſchierte geradenwegs über den armen Wurm 
hinweg. Dieſer ſeinerſeits fand es ungeheuer ſpaßig, 
wie das große räderige Ding ſo über ihm dahinrollte; 
freilich blieb er ganz unverſehrt, wie er es ja ſchon 
gewohnt war. 

Auf dieſe Art verfloß die Zeit. Hans entwickelte 
ſich ſo raſch, wie nur einer pflegt, der da weiß, daß 
er kein Recht hat, lange unbehilflich zu ſein. Auf ein— 
mal konnte er gehen und laufen, mit Zähnen kauen, 
ja ſogar ſprechen und war ein ganzer kleiner Mann 
geworden. Allerdings war kein Tag vergangen, an 
dem er nicht mehrmals in Gefahr geſchwebt hätte, 
Leib und Leben zu verlieren, aber das iſt nun ein— 
mal ſo, daß der am ſchwerſten verunglückt, um den 
ſich kein Menſch kümmert. Er hatte zwar alles gethan, 
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was Kinder gewöhnlich nicht thun dürfen, er hatte mit 
Feuer und Meſſern geſpielt, täglich am Rande des 
Brunnens geſeſſen, mit Pferden, Hunden und Schweinen 
zu thun gehabt, Sprünge von allen hohen Punkten 
ſeiner Umgebung gethan, unreifes Obſt aus dem Kehricht 
geklaubt, nie einen Schuh am Fuße und nie eine Mütze 
auf dem Kopfe gehabt, und war doch immer heil 
geblieben. Er war nun einmal das Pflegekind des 
Zufalls und der war ihm hold geſinnt von der? 
Wiege auf. 

Als Hans zwei Jahre alt geworden, riß der 
roten Suſe endlich ob ſeiner hoffnungsloſen Unver— 
wüſtlichkeit die Geduld. Mit zwei Jahren, dachte ſie, 
kann ein geſunder Kerl ſchon für ſich ſelber ſorgen 
und braucht nicht mehr fremde Leute aufzuzehren. 
Sie beſchloß daher ihn großjährig zu ſprechen, aller— 
dings ohne alle Zeremonieen, und ihn der völligen 
Selbſtändigkeit zu überantworten. Eines ſchönen Tages 
nahm ſie ihn bei der Hand und ging mit ihm fort, 
weit, weit, hinein in die große Stadt. Da ſetzte ſie 
ihn auf einen Prellſtein an einem Thore, gab ihm ein 
Stück Brot in die Hand und ſagte: „Da wart’, 
Hanſi, bis ich zurückkomm', bin gleich wieder da.“ 

Sie kam aber nicht wieder und Hans blieb allein 
in der großen Stadt. 
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„Wo iſt denn der Hans?“ fragten die Leute zu— 
hauſe die rote Suſe. 

„Seine Mutter hat ihn zurückgenommen.“ 

Gegen den Willen der leiblichen Mutter durfte 
ſich die rote Suſe allerdings nicht auflehnen. 

Und Hans, was iſt aus ihm geworden? Nie— 
mand kann das wiſſen. Vielleicht wird er in vierzig 
Jahren einmal Direktor . .. des neuen Findelhauſes, 
das in ſeiner Jugend noch nicht vorhanden war, das 
man aber dann möglicherweiſe eben eingeweiht haben 
wird. 
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Maud. 


(1882.) 


uf dem Eckſteine eines Hauſes in der Fifth 
AI Avenue zu New-Pork ſaß ein hageres, 
S zerlumptes Weib. Ihre Kleider, die einſt 
ſchwarz, weiß und blau geweſen ſein mochten, waren 
ſämtlich grau geworden vor Schmutz und Alter. Und 
grau war auch ihr Antlitz, vor Elend und Brannt— 
wein. Sie hielt ein Kind im Schoße, ein ganz kleines, 
dünnes Ding, deſſen immer noch kindlich rundes Geſicht 
wie ein grünes Apfelchen aus einem faſt noch ein wenig 
roſenfarbenen, grobwollenen Strickhäubchen hervor— 
dämmerte. Es giebt ſolche Apfel, die nicht wachſen 
können und auch keine roten Backen kriegen, ſondern 
grün bleiben bis zum Herbſt und dann die erſten ſind, die 
abfallen. Frau Not mit ihrem Kinde, möchte man ſagen. 
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Die Frau ſtierte gedankenlos in die Luft und 
wiſperte nur von Zeit zu Zeit beſchwichtigend: „Hush, 
Maudie, hush!“ Das war aber ganz überflüſſig, 
denn das kleine Ding gab ohnehin keinen Laut von 
ſich. Kaum daß es atmete, nur ein klein wenig, mit 
dem Rande ſeiner blaſſen Lippen. Wie ſollte es auch 
weinen? So viel Erfahrung hatte die kleine Maud 
ſchon, daß man Thränen ebenſogut verſchlucken kann, 
und was ſich ſchlucken läßt, ſoll der Menſch nicht 
leichtfertig fahren laſſen. Nicht umſonſt ſieht Maud 
mit ihren zwei Jahren nach doppelt ſo viel aus, aber 
freilich nur wenn ſie einen Augenblick die Augen auf— 
ſchlägt, dieſe trüben, forſchenden, mißtrauiſchen Kinder 
augen in ihren runden Rändern, die ſo rot ſind. 

Da ſitzt nun Frau Not mit ihrem Kinde, auf 
ihrem Stein, und wiederholt fleißig ihr „Hush, hush!“ 
Worauf die beiden wohl warten? ... Es kommt 
niemand. Die Leute haſten und ſchlendern an ihnen 
vorbei, zu Hunderten, zu Tauſenden, nach rechts und 
links. Schwere Omnibuſſe ſchwanken vorüber, leichte 
Cabs raſſeln, die Tramway tutet und klingelt. Nie— 
mand beachtet Frau Not und ihr jüngſtes Kind. Nicht 
einmal die Hunde, die ſich doch um alles kümmern; 
nur eben jetzt einer, der hat aber gar kein Halsband 
und iſt gewiß herrenlos. Auch der ſetzt ſich alsbald 
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wieder in Trab, ſichtlich enttäuſcht. . .. Sie haben 
vielleicht ein Stelldichein. Warum nicht? Mit dem 
Hunger etwa. Ein ſchöner Stein das, mit einer Wand 
dahinter zum Anlehnen; wo ließe ſich's bequemer ver— 
hungern? 

Gegenüber ſteht ein großes Haus mit blanken 
Fenſtern. Am Thürpfoſten ſchimmert wie Gold ein 
helles Meſſingſchild mit dem Namen: „Dr. Heartaway.“ 
Die Thür will heute gar nicht zubleiben und lauter 
Frauen ſind es, die ein⸗ und ausgehen; Frauen mit 
Kindern, mit kleinen und großen, in einfachen Kleidern 
und buntem Flitter, ſogar in Kutſchen kommen fie an⸗ 
gefahren. Denn es iſt eben die allgemeine Impfſtunde 
des berühmten Dr. Heartaway, der nach der neueſten 
Methode impft und mit den letztmodernen Maſchinen. 
Schnepper, die drei Hautſchnitte zugleich machen! 
Lanzetten mit Schildpattſtiel, für Kinder reicher Leute! 
. . . Welcher Segen bei der herrſchenden Blattern— 
epidemie, daß Dr. Heartaway ſich als ſpezieller Impf— 
Spezialiſt aufgethan hat. 

Von alledem ſehen aber Frau Not und ihr Kind, 
genannt Maud, ſo viel wie gar nichts. Sie ſitzen 


immerzu und warten, und warten ... Ob er wohl 
kommen wird? Wann er wohl kommen wird? ... 
Um Chriſti Liebe willen, wer? ... Welche Frage! 


Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 21 
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Als ob ſie es ſelber wüßten. Aber jemand muß 
kommen, das ſagt ihnen eine dunkle Stimme, jemand 
oder etwas. Jemand mit einem ſpitzen, kalten Knochen⸗ 
finger, der ihnen ans Herz tippt wie mit einem Eis⸗ 
zapfen und es plötzlich ſtocken macht; oder etwas wie 
ein moderfeuchter, dumpf qualmender Nebel, der laut— 
los herankriecht wie ein Schlangengeſpenſt, nur ſicht— 
bar, aber nicht greifbar, und ſie ſacht, ganz ſachte 
umſchlingen wird mit würgenden Polypenarmen .. 

„Ho! Was iſt's?“ fuhr die Frau plötzlich aus 
ihrer brütenden Stumpfheit auf. 

War er da, der Jemand, mit dem Eiszapfen? 
Im Gegenteil. Eine glänzende Erſcheinung ſtand vor 
ihren erſtaunten Blicken. Sie ſah goldene Knöpfe 
glänzen, ſchneeweiße Wäſche blinken, und ein geſundes, 
feiſtes Lächeln ſchimmerte ſie roſig an. War das ein 
fremder Fürſt, ein Engel, ein Gott.. 

„Kommt ins Haus, Frau, Ihr und Euer Wurm 
da, Dr. Heartaway meint es gut mit Euch.“ Er war 
des Doktors protzenhaft aufgedonnerter Lakai, der ſie 
emporgerüttelt hatte und nun dergeſtalt zu ihr redete. 
Sie raffte ſich mühſelig auf und folgte wie im Traume. 
„Hush, Maudie, hush!“ 

In einem Gemach neben dem Kabinett des Doktors 
hieß er ſie warten. Aber bald erſchien Dr. Heartaway 
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ſelbſt, ein langer, knochiger Herr mit rotſtruppigem | 
Kopfe; unter feinen buſchigen Brauen hervor ſtachen 
die Augen, daß er mit ihnen hätte impfen können. 
Er war ganz ſchwarz gekleidet, ſo daß man ſich fragen 
mußte, warum er gerade nur Haar und Bart rot trüge. 
Er warf nur einen Blick auf Maud und gar keinen 
auf ihre Mutter. „Halb verhungert,“ murmelte er, 
„das reagirt wohl nicht mehr auf einen Stich.“ Und 
um deſſen gewiß zu werden, griff er unter einen Haufen 
Nadeln und Meſſerchen, die einen Tiſch ganz bedeckten, 
nahm aufs Geratewohl etwas Stählernes und ſtach 
das Kind ganz leicht in eines ſeiner armen, dünnen 
Beinchen, das matt unter dem kurzen Röcklein hervor- 
hing. Maud ſchrie nicht auf und zog nur die große 
Zehe etwas ein; wer wäre auch ſtark genug, ſein 
ganzes Bein ſo ohne weiters die beſchwerliche Strecke 
bis an den Leib hinaufzuziehen? 

„Das iſt gut,“ ſagte Dr. Heartaway, „tretet in 
mein Kabinet, Frau, ich werde Euer Kind impfen, es 
ſoll Euch keinen Cent koſten.“ 

Drinnen gab es vornehme Geſellſchaft. Eine ſchöne 
kleine Dame ſaß auf dem Schoße ihrer Gouvernante, 
in nichts als koſtbare Spitzen gekleidet; man hatte 
damals eigene Impftoiletten erfunden. Das noble 
Fräulein ſollte wiedergeimpft werden, fürchtete ſich aber 
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vor der Nadel wie vor einem Richtbeil und weinte in 
Strömen. Offene Gewalt durfte man nicht brauchen 
und freiwillig wollte fie ſich nicht einmal den Ärmel 
in die Höhe ſtreifen laſſen. Eine halbe Stunde ſchon 
hatten Arzt und Erzieherin vergebens mit ihr unter⸗ 
handelt, da war Dr. Heartaway als erfinderiſcher 
Yankee auf die praktiſche Idee verfallen mit dem halb— 
toten Kinde da unten an der Straßenecke. 

„Nun will ich Ihnen doch beweiſen, Miß,“ ſagte 
er jetzt zur kleinen Widerſpenſtigen, „daß meine neu⸗ 
erfundene ſchmerzloſe Impfnadel wirklich nicht weh thut. 
Da iſt ein ganz kleines Kind, das würde doch ſicher— 
lich ſchreien, wenn es Schmerz fühlte. Nun ſehen Sie 
genau zu, was ich thue.“ 

Er ergriff den Arm des Kindes und ritzte die 
Haut, daß ein Tröpfchen Blut hervortrat. Maud 
rührte ſich kaum, ſie wußte gar nicht, was mit ihr 
vorging. 

„Nun ſehen Sie, Miß, da iſt das Blut, zum 


Beweis, daß ich Ihnen nichts vormache, und das Kind 


iſt ganz ruhig geblieben, es hat keinen Schmerz ge— 
fühlt. Es iſt gut, Frau, Ihr könnt nun gehen.“ 
Das wehleidige Herrenkind ergab ſich nunmehr 
dem Augenſcheine und als nur erſt der feine Spitzen— 
ärmel aufgeſtreift war und Dr. Heartaway den weißen 
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Arm in ſeinem Schraubſtock hielt, ſtach er weidlich 
zu, ohne ſich um nachträglichen Proteſtjammer zu 
kümmern. 

Dr. Heartaway arbeitete dann rüſtig weiter, denn 
er hatte alle Hände voll zu thun. Aber er wurde in 
ärgerlicher Weiſe geſtört durch wirren Stimmenlärm 
unter ſeinem großen ſpiegelblanken Fenſter. Eine krei⸗ 
ſchende Frauenſtimme, Flüche aus rauhen Kehlen, 
drohende Rufe von Weibern aus dem Volke. Er trat 
raſch ans Fenſter; wahrhaftig, es gab einen Auflauf 
vor ſeinem Hauſe und die Hungerleiderin mit dem 
Kinde erzählte dem Pöbel, man habe ſie hinaus— 
geworfen, nachdem man ihr teures, einziges Kind bar— 
bariſch verſtümmelt, mit Wunden bedeckt. ... 

Der Impfkünſtler biß ſich auf die Lippen. Ge⸗ 
ſchwind ſchickte er hinunter und ließ die Frau höflichſt 
ins Haus bitten. Als er nach einigen Minuten in 
ſein Kabinett trat, ſaß Frau Not bereits, ſo breit ſie 
war, auf einem feinen Damaſt-Sofa. Ihr ganzes 
Weſen war verändert, denn ſie hatte die Lage ſofort 
richtig erfaßt. ' 

„Iſt das eine Manier, Sir,“ rief fie, „anſtändige 
Leute aus guter Familie ſo vor die Thür zu ſetzen, 
wie Ihr Halunke von Diener mir gethan. Ich heiße 
Mary O' Healy, Sir, und bin ein für allemal an ſolche 
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Behandlung nicht gewöhnt, Sir. Und mein teures, 
gutes Kind, meine einzige Maud, iſt nicht geboren, Sir, 
um ſich von Ihnen bei lebendigem Leibe ſchinden zu 
laſſen, Sir. O nein, und am allerwenigſten um⸗ 
ſonſt, Sir!“ 

Mit Mühe nur konnte Dr. Heartaway den 
ſprudelnden Born dieſer Beredſamkeit verſtopfen. Die 
letzten Worte der wackeren Mrs. O' Healy gaben ihm 
glücklicherweiſe das richtige Mittel dazu an. Er drückte 
der zärtlichen Mutter unverweilt etliche Dollars in die 
Hand und wollte ſie hinauskomplimentieren, aber ſo 
raſch ging das doch nicht. 

„Fünf Dollars, Sir?“ rief Mrs. O' Healy mit der 
ganzen Entrüſtung einer Mutter, die man in ihrem 
Teuerſten, ihrem einzigen Kinde, angetaſtet, „bin ich 
eine Bettlerin? Das Doppelte, Sir, wenn ich bitten 
darf! Ich habe Erziehung, Sir, und weiß, was ſich 
ſchickt.“ Und als der Arzt ihr ſchleunig noch fünf 
Dollars zugezählt, wog ſie das Geld, wohlgefällig 
und bedenklich zugleich. 

„Nun ſind Sie hoffentlich zufrieden, Madame?“ 
ſagte der Arzt, „Gott mit Ihnen, werte Dame.“ 

Aber Mrs. O' Healy war nicht ganz zufrieden. 
„Das iſt für den einen Stich, Sir, für den einen.... 
Aber wir haben deren, wenn ich nicht irre, zwei. Der 
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zweite iſt, denk' ich, nicht weniger wert, als der 
erſte, Sir.“ 

„Zum Henker mit dem Balg!“ fuhr Dr. Hearta⸗ 
way heraus, aber er beſann ſich ſofort eines beſſern. 
„Sie haben ganz recht, Madame, die Zahlen ſprechen 
klar für Sie. Hier ſind noch zehn Dollars. Erhalten 
Sie mir Ihre wertvolle Freundſchaft und geſtatten Sie, 
daß ich mich nun wieder meinen Kunden zuwende.“ Er 
verneigte ſich und ging hinaus. 

Zwei Stunden ſpäter hatte er abermals einen 
recht ſtörrigen kleinen Impfling, deſſen heftige Proteſte 
gegen jede Berührung mit noch ſo „ſchmerzloſen“ In— 
ſtrumenten das ganze Haus aufrumorten. Dr. Hearta— 
way verſchwendete ſeine Freundlichkeiten mit knirſchender 
Seele ganz umſonſt, der kleine Mann zeigte ſich als 
überzeugungstreuer Gegner des Impfzwanges. Da 
öffnete Mrs. O' Healy ganz plötzlich und ganz leiſe die 
Thür und trat mit Maud über die Schwelle. 

„Teurer Sir,“ ſagte ſie, „Gott ſegne Sie, aber 
impfen Sie mir endlich ins Himmels Namen meine 
arme kleine Maud da, das ſüße liebe Ding (ſie küßte 
es ſchmatzend auf die Stirne), denn wir können wahr— 
haftig nicht länger warten.“ 

Dr. Heartaway ſtand einen Augenblick wie ver— 
ſteinert; die Zärtlichkeit dieſer Muſtermutter ſchien ihm 
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von einer ganz neuen Sorte. Das Weib war offen— 
bar eine Megäre, nicht in der Hölle zuſammen braten 
hätte er mit ihr mögen; aber ſie hatte „pluck“, wie 
man drüben ſagt, ſie war ſchließlich in ihrer Weiſe 
ebenſo „smart“, wie Dr. Heartaway in der ſeinigen. 
Und ſo ergriff er das Seil, das ſie ihm in ſeiner 
Bedrängnis zugeworfen, und wiederholte mit Maud das 
Manöver von vorhin. Noch ein Stich durch die Haut, 
noch ein Tröpflein Lebensrot, was weiter? Vollends 
da er diesmal den andern Arm dazu in Anſpruch 
nahm! 

„Hush, Maudie, hush!“ wiſperte Mrs. O' Healy 
ihrem Kinde zu, während an demſelben das heilſame 
Exempel ſtatuiert wurde. Und das kleine, hilfloſe Weſen 
lag an ihrer Bruſt wie verloren, wie weggeworfen an 
einen Ort, wo gewiß niemand etwas aufhebt. 

Die Ordination des Dr. Heartaway war vorbei. 
Als er aus feinem Kabinett trat, ſaß Mrs. O' Healy 
noch immer auf ſeinem koſtbaren Lyoner Damaſt und 
trank eben die letzten Schlucke einer Flaſche Whiskey. 
Verſchiedene Kruſten und Schwarten auf einem mit 
des Doktors goldenem Monogramm gezierten Teller 
bewieſen aber, daß ſie nicht von Flüſſigkeiten allein 
lebte. Der Doktor war etwas betreten, denn er war 
ſich nicht bewußt, Mrs. O' Healy zum Speiſen einge- 
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laden zu haben. Er warf dem Diener einen fragenden 
Blick zu, der aber zuckte die Achſeln und meinte: 

„Als ich ſie vor die Thür ſetzte, war's nicht 
recht; ich mußte ſie alſo wohl als Ihren Gaſt be— 
trachten, Sir. Sie verlangte durchaus zu eſſen und zu 
trinken.“ 

Mrs. O' Healy aber, deren graue Naſe nachgerade 
einen roſigen Schimmer auszuſtrahlen begann, trat 
etwas ſchwankend an ihren widerwilligen Gaſtfreund 
heran und raunte ihm mit lallender Zunge zu: 

Dabe noch einen Stich gut bei Ihnen Sir; 
(Dr. Heartaway winkte dem Diener, abzutreten, und 
warf ihr zehn Dollars hin.) Das iſt es, Sir, ganz 
richtig. Gott ſegne Sie, Sir, und vergelte Ihnen alles, 
was Sie an meiner ſüßen kleinen Maud gethan haben, 
Alles, ſag' ich, ohne Ausnahme, denn Sie ſind ein 
guter Herr, Sir. Und morgen, Sir, da ſitzen wir 
wieder drüben auf dem runden Stein, ich und mein 
Süßherz da, nicht wahr? Gott befohlen, Sir. Hush, 
Maudie, hush!“ 

Sie ging. 

So manchesmal in den nächſten Tagen kam es 
vor, daß die kleine Maud wieder als nachahmens— 
wertes Beiſpiel für widerhaarige Impflinge dienen 
mußte. Sie war aber jetzt in ein leidlich weißes 
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Röckchen gekleidet und auch Mrs. D’Healy ſah gewiſſer— 
maßen reſpektabel aus, etwa wie eine herabgekommene 
Perſon, die in der Whiskeyflaſche Troſt ſucht für ver— 
gangene beſſere Tage. Es war nur natürlich, daß 
Dr. Heartaway ſie nun nicht mehr von jenem Eckſtein 
wegholen ließ, ſondern daß ſie den ganzen Tag in ſeinem 
Haufe blieb und nur für die Nacht in jenes unheim- 
lich Dunkle, Namenloſe der Weltſtadt, in jene Welthefe 
zurückſchwand, aus der ſie aufgetaucht war. Nicht 
minder jedoch war es recht und billig, daß ſie nun— 
mehr dem wackeren Dr. Heartaway, als einem feſten 
Kunden, Engros-Preiſe zugeſtand. Sie verkaufte 
ihm die Hautſtiche ihrer ſüßen, kleinen Maud zu 
Fabrikpreiſen und wahrhaftig, ſie fanden beide ihre 
Rechnung dabei, beſſer als sweetheart Maud, weit 
beſſer. 

In der That, je mehr Mrs. O' Healy gedieh, 
deſto mehr ſchwand Maud von hinnen. Das grüne 
Apfelchen ſchrumpfte ſichtlich ein und ſchien demnächſt 
von ſeinem dürren Zweig abfallen zu ſollen. Das 
erfüllte die ſorgſame Mutter mit Betrübnis, alſo daß 
ſie eines Tages gegen Dr. Heartaway ihr Herz aus— 
ſchüttete. Denn er trug, wie ſchon oben berichtet, 
einen langen ſchwarzen Rock, wie ein Paſtor, und er— 
weckte durch den angeborenen Ernſt ſo vieles ſchwarzen 


Tuches, als er zur vollen Bekleidung ſeiner ſtattlichen 
Geſtalt benötigte, überall Vertrauen. 

So ſprach ſie denn eines Tages, als ihr Dr. 
Heartaway eben wieder vier Stiche honoriert hatte: 

„Sie irren ſich, Sir, Sie irren ſich entſchieden, 
es ſind heute fünf Stiche geweſen; fünf, ſag' ich, und 
in der Familie O' Healy lügt man nicht, Sir. Nicht 
wahr, ſüßes Kind, wir lügen niemals? Fünf Stiche, 
ſo wahr mir Gott meine teure, kleine Maud erhalte, 
recht lange, Herr im Himmel! Wie fie das nur aus⸗ 
hält, Tag für Tag! Ich weiß wahrhaftig nicht, Sir, 
ob ich das noch lange ſo fortmachen darf. Denn wiſſen 
Sie, Sir, ich habe ein Gewiſſen, ſo gut wie Sie ſelbſt, 
Sir, ebenſo gut, und dieſes Gewiſſen juckt mich manch— 
mal in ſtiller Nacht ganz gewaltig, das ſchwör' ich 
Ihnen, Sir. Iſt es denn auch wirklich zu rechtfertigen 
vor unſerm ſüßen Heiland im Himmel, daß ich mich 
nähre von den ſchmerzhaften Blutstropfen meines ge— 
liebten Kindes? Was meinen Sie, Sir?“ 

Aber Dr. Heartaway legte ſeine große, rauhe 
Knochenhand auf ihre Schulter, erhob ſeine Augen 
ſalbungsvoll zur Ampel des Kabinetts und ent— 
gegnete: 

„Wohl ſteht es dem irrenden Menſchen an, an 
ſich und ſeinen Handlungen zu zweifeln. Aber in 


— 332 — 


dieſem Falle, werte Frau, glaube ich Sie beruhigen zu 
können. Denn das Kind thut ein gottgefälliges Werk, 
ſo es der Mutter, die es einſt mit ihrem Herzblute 
genährt, ſelbiges Geblüte tropfenweiſe zurückerſtattet. 
Bezahlung einer Ehrenſchuld in leicht zu erſchwingen— 
den Raten, nichts weiter, werte Frau.“ 

„Das iſt es, Sir!“ rief Mrs. O' Healy auf⸗ 
atmend, „Sie nehmen mir einen Stein vom Herzen, 
Sir, und ich werde heute gut ſchlafen. Nein, teure 
Maud, tauſendmal nein! Deine Mutter iſt ganz und 
gar unfähig, Dir ein Unrecht zu thun. Alſo fünf 
Stiche waren es heute, Sir, und Sie haben mir nur 
vier bezahlt.“ 

Dr. Heartaway griff abermals in die Taſche. Er 
ſchien etwas nervös, wenigſtens konnte er eine ironiſche 
Bemerkung nicht unterlaſſen: 

„Ein ſchönes Stück Geld, Madame, das Sie da 
bei mir verdienen. Wie kommt es nur, daß man es 
der Kleinen ſo wenig anſieht? Sie iſt heute noch 
ebenſo grün und hinfällig, wie damals, als ich meinen 
erſten Verſuchsſtich an ihr machte. Sie wird wohl 
recht kümmerlich genährt, wie? Sollte mehr Milch 
und Fleiſch kriegen, damit ſie zu Kräften kommt; nicht 
immer Thee und Suppe.“ 

„Sie meinen, Sir?“ warf Frau O'Healy zwei— 
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felnden Tones ein. „Ich glaube nicht, daß dem lieben 
Kinde ſolche Koſt von Nutzen wäre. Es würde uns 
am Ende ſtark und lebhaft und ...“ 

„Und hielte nicht mehr ſo ſtill bei meinen Stichen?“ 
ergänzte Dr. Heartaway ihren Gedanken, da ſie plötz— 
lich ſtockte. 

„Ich kenne meine Maud, Sir, und weiß, was 
ihr taugt,“ entgegnete die Mutter, ohne geradeaus 
zu antworten. „Guten Abend, Sir; auf morgen, 
ſo Gott will.“ 

Aber Gott wollte nicht. 

Den andern Morgen war Maud ſehr krank. Sie 
konnte kein Glied rühren und hatte heftiges Fieber. 
Mrs. O' Healy meldete es ihrem Geſchäftsfreunde und 
bat für heute um Entſchuldigung; wenn es indes ſein 
müſſe, ſo werde ſie das gute Kind dennoch holen, denn 
ſie ſei immer eingedenk ihrer Pflichten und erziehe mit 
Gottes Hilfe auch ihr Kind in dieſem Pflichtgefühl. 
Aber Dr. Heartaway gab ihr für heute Urlaub. Den 
nächſten Tag meldete die Mutter ſehr aufgeregt, die 
Symptome wären die gleichen und hätten ſich ſogar 
noch verſtärkt. Nun wurde der Doktor aufmerkſam, 
runzelte die Stirne und meinte: 

„Das Kind wird wohl die Pocken kriegen; die 
Epidemie wächſt noch immer.“ 
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„Die Pocken!“ rief Mrs. O' Healy entſetzt. „Die 
echten Menſchenpocken?“ 

„Wie ich den geſchilderten Zuſtand beurteile, denk' 
ich wohl,“ ſagte der Arzt, „und rate Ihnen, Maud 
ſofort ins Pockenſpital zu ſchaffen.“ 

„Unmöglich!“ rief die Frau, „Sie haben ja Maud 
geimpft, jeden Tag mehreremale! Wie könnte ſie trotz— 
dem die Pocken haben?“ 

„Lächerlich, Frau!“ fuhr Dr. Heartaway auf. 
„Man kann doch ein Kind nicht Tag für Tag wirklich 
impfen. Iſt Impfſtoff Waſſer, daß man ihn geſchenkt 
kriegt? Die Lymphe ſteigt ohnehin ſtetig im Preiſe. 
Doch was red' ich da? Sie wiſſen ja, daß ich bloß 
Stiche gemacht habe, ohne Lymphe darüber zu ſtreichen. 
Ich habe Maud nicht geimpft, aber fie iſt doch in 
einem Alter, in dem ſie auch ohne mich längſt geimpft 
ſein muß.“ 

„Muß! Muß!“ rief Mrs. O'Hearly. „Wir haben 
nicht immer in New-York gelebt; wir haben dahinten 
im Weſten jahrelang keinen Arzt geſehen und konnten 
unſere Kinder doch nicht ſelber impfen.“ 

„Bah, Ihre Schuld,“ ſagte Dr. Heartaway achſel— 
zuckend. „Sollte mir übrigens leid thun, das Kind 
zu verlieren. Nun, es wird ſo arg nicht fein, Hoff 
ich; allerdings haben Sie das Kind ganz erbärmlich 
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genährt. Sie haben es ja ſozuſagen langſam verhungern 
laſſen, obgleich ich Sie ausdrücklich warnte. Doch das 
iſt nun nicht zu ändern, gehen Sie alſo und folgen 
Sie meinem Rate.“ 

Mrs. O' Healy ging wie betäubt hinweg. Der 
drohende Verluſt eines ſolchen Schatzes machte ſie unzu— 
rechnungsfähig. Sie trank eine Flaſche Whiskey, um 
ſich zu ernüchtern, und torkelte dann nach Hauſe. Sie 
fand das Kind halbtot. Den nächſten Morgen kamen 
die Pocken mit Heftigkeit zum Ausbruch. Wiederum 
eilte ſie zu Dr. Heartaway, ſie wollte ihn zwingen, 
das Kind zu retten, an dem ihre Exiſtenz hing. 
Sie drohte ihm mit einem Strafprozeß, ſelbſt wenn 
ſie mit hinein müßte ins Verderben. Sie wollte 
vor Gericht die zerſtochenen Armchen ihrer ſüßen, 
teuren Maud produzieren, um ihn ins Gefängnis zu 
breingene nr. > 

Dr. Heartaway wandte ihr mit einem teufliſchen 
Lächeln den Rücken. Auf einer pockenkranken Haut 
wollte dieſe alberne Perſon die Spuren ſeiner leichten 
Nadelſtiche ausfindig machen! Und wie ſich die Richter 
herzudrängen würden, auf Geheiß eines berauſchten 
Frauenzimmers ihre koſtbaren Naſen an der Haut eines 
blatternkranken Kindes zu reiben! 

Er mußte hell auflachen! 
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Sie taumelte hinaus und der glänzende Lakai 
half ihr dabei kräftig vorwärts. 

Maud ſtarb und es geht ihr ſeitdem vortrefflich. 
Nicht für alle Schätze der Welt möchte ſie zurücktauſchen. 

Mrs. O' Healy trinkt mehr als je, denn fie hat 
einige Erſparniſſe gemacht, und Dr. Heartaway impft 


rüſtig weiter. 


Va Le en man 


JUDE 


Dora. 


(1880. 


der ſchönſten Straße von Paris ſaß auf 
golddurchwirktem Kiſſen ein fünfjähriges 
Kind. Es war die einzige Tochter des ſteinreichen 
Zuckerbarons aus Florida, Don Diego de Aguascalientes. 
In New⸗Orleans hatte man ſie nur die Zuckerprinzeſſin 
genannt. Sie hatte eben einen goldenen Hampelmann 
in der Hand und ſchlug mit dieſem ſo unbarmherzig 
auf den Kopf ihrer Wärterin, eines alten Negerweibes 
los, daß der grauen Schwarzen das Blut über die 
Backen lief. Dabei ſchrie ſie, als ſtäke ſie an einem 


goldenen Spieß und würde an einem goldenen Feuer 
Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 22 
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gebraten; war ja doch alles aus reinem Gold in dieſer 
Kinderſtube, — die kleine Elvira ausgenommen, welche 
ſo zu ſchlagen und zu ſchreien verſtand. 

Da rauſchten goldene Vorhänge und ein goldenes 
Brokatkleid ſtürzte herein. Es war Donna Manuela, 
Elviras Mutter. Ihre kohlſchwarzen Augen ſprühten 
zornige Funken und mit zuckenden Lippen rief ſie der 
Negerin zu: 

„Hocky, verdammtes Weib (brenne in Schwefel! ), 
was haſt Du meiner Elvira gethan, daß ſie ſolche 
Schmerzenslaute ausſtößt? . . . Hat ſie Dich ermordet, 
armer Engel? Biſt Du tot, goldenes Kind? ... Ha, 
Du bluteſt!“ 

Indem ſie das kleine Mädchen leidenſchaftlich in 
die Arme ſchloß, hatte Donna Manuela auf den Brüſſeler 
Spitzen des weißen Kleidchens Blutstropfen bemerkt. 
Sie waren aber von Hockys Stirne herabgerieſelt. 

„Zu Hilfe! Mörder! Arzte!“ kreiſchte Donna 
Manuela und hängte beide Zentner ihres Leibesgewichts 
an den Glockenzug. Ein Dutzend Leute eilte augen⸗ 
blicklich durch verſchiedene Thüren herbei; Lakaien, mit 
Kohlenſchaufeln bewaffnet, Zofen mit geſchwungenen 
Lockenhölzern, die Erzieherin mit einer gezückten Flaſche 
kölniſchen Waſſers. Im Getümmel wurde eine koſtbare 
Vaſe von ihrer Säule geworfen und zerbarſt krachend, 
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während Zuma (Abkürzung für Montezuma) der Papagei, 
von ſeiner goldenen Stange geſchleudert, in ſeine goldene 
Kette verwickelt, halb erſtickt röchelte und die arme 
Hocky, vor ihrer ſtrengen Herrin aufs Antlitz hinge— 
ſtreckt, herzbrechend ſchluchzte. ur 

Der Anblick von jo viel Jammer und Entſetzen 
zugleich ſtellte Elviras gute Laune ſofort wieder her. 
Ihr grauſames kleines Kreolenherz ging auf wie eine 
hundertblättrige Blutroſe. Sie klatſchte jauchzend in 
die wachsbleichen Händchen, ihr krauſes ſchwarzes Ge— 
lock ſträubte ſich vor Luſt wie Mohrenhagr und zwiſchen 
den blutroten Lippen des Kindermundes knirſchten die 
winzigen ſpitzen Tigerzähnchen vor krampfhaftem Ge— 
lächter. 

Dieſer Ausbruch elementarer Fröhlichkeit legte im 
Nu die Angelegenheit bei. So unbändiges Vergnügen 
des Ermordeten iſt die beſte Rechtfertigung des Mörders. 
Donna Manuela hing zwar noch immer am Glocken— 
zuge, aber ſie ſchellte nur noch kraft des Trägheits— 
geſetzes weiter. Die Dienerſchaft hatte ſich zurückgezogen 
und Montezuma hatte in ſeiner goldenen Schlinge 
bereits das Bewußtſein verloren und war ein ſtiller 
Mann. 

So war die Ruhe wieder hergeſtellt. 

Nur Madame Bonnet, die franzöſiſche Erzieherin, 
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war vom Ingeſinde zurückgeblieben. Sie brummte 
etwas wie „Irokeſenwirtſchaft“, dann ging ſie hin, 
löſte Donna Manuela vom Glockenzuge los, der eben 
am Reißen war, beſchwichtigte durch gelindes Streicheln 
Elviras Lachkrampf und befreite Montezumas Hals 
aus der würgenden Schlinge, wofür er ſie mit 
der erſten wieder erwachenden Lebenskraft in die 
Hand biß. 

„Alſo auch der goldene Hampelmann thut's nicht,“ 
ſagte ſie, etliche ausgeriſſene Arme und Beine des armen 
Teufels vom Jaguarfell aufleſend. 

„Hampelmann wollte keine Chokolade trinken,“ 
ſagte Elvira trotzig. „Hampelmann war ſchlimm, ſchlug 
Hocky auf den Kopf, jetzt iſt Hampelmann tot.“ Und 
ſie lachte laut auf. 

„Madame Bonnet,“ ſagte Donna Manuela. „Paris 
iſt ein Dorf, man findet ja da nicht einmal eine paſſende 
Puppe für Elvira, das goldene Kind.“ 

„Madame,“ entgegnete die würdige Pariſerin, 
„haben wir nicht alles verſucht? Porzellan, Leder, 
Kautſchuk, lackiertes Holz, Silber und Gold, Seide und 
Sammt, Hemdmätzchen und Prinzeſſinnen mit Cour⸗ 

ſchleppe, Huſaren und Hampelmänner?“ 
„Dummes Zeug; ſind alle zu dumm für meine 
Elvira. Paris iſt ein Dorf.“ 
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„Madame, Paris iſt kein Dorf und ich werde 
eine Pariſer Puppe beſorgen, welche zehnmal klüger 
ſein ſoll, als Mademoiſelle Elvira.“ 

„Impertinent!“ brauſte Donna Manuela auf, 
aber Madame Bonnet hatte im vollen Lokalſtolze einer 
Pariſerin das goldene Gemach bereits verlaſſen. 

In Paris findet ſich alles. Auch ein zehnjähriges 
Kind, dem der Hunger Vater geweſen und die Sorge 
Mutter. Eine erwachſene, weltkluge Perſon in zer— 
riſſenen Kinderſchuhen; alt geworden durch Entbehrung, 
ſchlau durch Hilfloſigkeit, entſchloſſen durch Vereinſamung. 
Und die Not macht ſo raſch mündig. Eine Woche 
gehungert, lehrt mehr, als ein Jahr ſatt geweſen. 

Trotzdem liebte Dora ihre kranke Mutter mit 
Leidenſchaft. Denn eins iſt noch ſchlimmer als Hungern; 
allein hungern. Und die alte Frau hatte den 
Hunger ſtets ſo liebevoll mit Dora geteilt, wie andere 
Mütter ein Stück Brot. 

Da lächelte ihnen endlich der Engel der Armen. 
Oder war es ein Teufel? Das blaſſe, verkümmerte, 
trübſelige Menſchenkind Dora avancierte zur vornehmen, 
glänzenden, lebensgroßen Puppe in ſeidenem Schlepp— 
kleid, mit der Ausſtattung eines Fräuleins, in einem 
Puppenſtübchen wie ein Palaſt. 
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Wie ſatt wird Mütterchen jetzt jeden Abend zu 
Bette gehen. 

In der goldenen Kinderſtube ſaß die Zuckerprinzeſſin 
und freute ſich über ihre neue Puppe. 

„Nein, was die groß und dick iſt! Größer als 
ich ſelbſt. Ob ich ſie wohl herumtragen kann?“ 

Sie verſuchte umſonſt, Dora aufzuheben; die ſaß 
feſt und ſchwer in einem großen Puppenſtuhl. 

„Madame Bonnet, kleiner machen! Mama, gieb 
mir Deinen Dolch, ich will ihr die Beine abſchneiden; 
ich will, ich will!“ 

Glücklicherweiſe hatte Mama den Dolch verlegt, 
ſie ſuchte ihn vergebens und bot Elvira endlich ſtatt 
des Dolches eine Schere an. 

„Nein, den Dolch, den Dolch! Wenn Du mir 
nicht den Dolch giebſt, ſo ſchneide ich ihr die Beine 
lieber gar nicht ab!“ 

Vergebens wollte ihr die zärtliche Donna Manuela 
eine große Papierſchere aufdrängen, die zu der Arbeit 
ganz geeignet ſei; Elvira wollte nun erſt recht nicht 
und Dora war einſtweilen dazu verurteilt, ihre Beine 
zu behalten. | 

„Wie heißt Du denn, Puppe?“ 

Dora ſchwieg; ein anderes Kind hätte vermutlich 
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mechaniſch ſeinen Namen geſagt. Madame Bonnet 
nannte den Namen. 

„Ach, Dora heißt Du? Ich heiße Elvira. 
Kannſt Du denn auch ſprechen? Sagſt Du „Papa“ oder 
„Mama“? | 

Sie drückte Dora heftig in der Magengegend, fo 
daß ſie ſich beeilte, „Mama“ zu ſagen. 

„Hören Sie, Madame Bonnet, ſie jagt „Mama““. 

Abermals ein Druck in die Herzgrube, ſo daß 
Dora augenblicklich „Papa“ rief. 

„Ach Gott, ſie kann auch „Papa“ ſagen! Beides, 
Papa und Mama, das hat noch keine gekonnt. Und 
ſie bewegt ſogar die Lippen, wenn ſie es ſagt. Mama, 
woraus ſind ihre Lippen gemacht?“ 

„Aus Guttapercha,“ erklärte Donna Manuela 
etwas unſicher. 

„Aus Guttapercha! Und die Augen?“ 

„Aus .. . aus . . . blaugefärbtem Email,“ log 
Mama. 

„Blau gefärbt! Wird auch die Farbe nicht aus— 
gehen, Mama? Ich will doch verſuchen, ob ſie ſich 
abkratzen läßt.“ 

Sie ſtürzte ſich auf Dora und machte Miene, ihr 
mit den ſcharfen kleinen Nägeln das Blaue aus den 
Augen zu kratzen. Madame Bonnet fiel ihr raſch in 
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den Arm und drohte, die Puppe wieder wegzuſchicken, 
wenn ſie dieſelbe beſchädigen wolle; Donna Manuela 
jedoch fuhr heftig auf und meinte, entweder man ſei 
Puppe, oder man ſei keine, und ſie ſehe durchaus nicht 
ein, warum das goldene Kind ſich die kleine Freude 
nicht gönnen ſolle. Die Puppe war jedenfalls klug 
genug, als ſie die Augen plötzlich ſchloß, worüber Elvira 
unſäglich erſtaunte. 

„Mama, Madame Bonnet, Hocky, ſie hat die 
Augen geſchloſſen! Sie kann die Augen ſchließen, ohne 
daß man ſie auf den Rücken legt, wie die übrigen alle! 
Ach, Dora, ich mag dich ſo gut leiden! Du ſollſt es 
aber auch gut haben bei mir. Ich will dich nicht 
quälen, wie meine früheren Puppen. Ich will dir nicht 
immer zu eſſen geben, wie ihnen, denn Puppen können 
ja nicht eſſen. Nein, du ſollſt keinen Biſſen zu eſſen 
kriegen, teure Dora.“ 

Madame Bonnet warf hier ein, ſie ſolle doch 
einmal erſt verſuchen, ob ſie eſſe. 

„Nein, Madame Bonnet, ich verſichere Sie, Puppen 
wollen nie eſſen. Keine der meinigen hat gewollt. 
Da, iß, Dora, ein Bonbon.“ 

Dora aß es mit ſichtlichem Vergnügen und Elvira 
klaſchte in die Hände und hüpfte vor Freude. 

„So, du kannſt auch eſſen? Nun ſollſt du mir 
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aber auch den ganzen Tag nichts als eſſen. Da, noch 
ein Bonbon, und noch eins, und die ganze Schachtel 
voll mußt du eſſen, und die Taſſe voll Obſt dazu, und 
den Teller voll Zwieback und .. .“ 

So ging das fort von Wunder zu Wunder. Und 
Dora war ganz Puppe. Sie wußte zu ſtehen und zu 
ſitzen, wie eine wahre Madame Leder, nee Porzellan. 
Sie ſagte kein Wort und rührte keinen Finger, was 
ihr auch die launiſche Zuckerprinzeſſin zumuten mochte. 
Das war denn ſo ganz gut, ſo lang eine erwachſene 
Perſon zugegen war, um die tyranniſchen Einfälle 
Elviras zu lenken. Aber ſie waren manchmal auch 
allein, und da hatte die Puppe ſich ihrer Haut ſelbſt 
zu wehren und dennoch Puppe zu bleiben. Mit einer 
jungen Tigerkatze im Käfig eingeſperrt zu ſein, immer- 
fort auf der Hut vor ihren wilden Inſtinkten, von 
ſcharfen Krallen geliebkoſt, in Gefahr, unter Küſſen 
aufgefreſſen zu werden, iſt kein Kinderſpiel. Es iſt 
aufreibend für einen armen Puppenkopf von zehn Jahren. 
Aber in Augenblicken der Abſpannung dachte der Puppen- 
kopf an eine alte, kranke Frau, welche nun ſatt war, 
ganz ſatt, und welche er jeden zweiten Tag ſehen 
Dürfte 

Allerdings war Elvira von ihrer neuen Puppe 
ſo eingenommen, daß ſie ſie gut behandelte. Wenigſtens 
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wollte fie ſie gut behandeln, nach ihren ſouveränen 
Kinderbegriffen. Da kam es wohl vor, daß ſie die 
gute Aufführung der Puppe durch ein ſelbſtgeſtrichenes 
Honigbrötchen belohnen wollte. Wie man denn für 
Puppen nach allerlei unmöglichen Rezepten Speiſen aus 
den ungeeignetſten Beſtandteilen zu bereiten pflegt, 
uahm Elvira eines ihrer Pantöffelchen und ſagte: 

„Nun ſieh mal, Dora, dieſes ſchöne friſche Semmel— 
chen, das will ich dir mit Honig beſtreichen. Wo hat 
man nur aber den Honig hingeſtellt? Ach, die Pomade 
da wird's gerade thun. Wenn ich nur ein Meſſer 
zum Streichen hätte! Doch da liegt ja der dichte Kamm 
daneben!“ 

Und mit dem feinen Kamme ſtrich ſie die ſchöne 
duftende Pomade über die Sohle des Pantoffels und 
wollte dann durchaus, daß die Puppe dieſes Honig- 
brötchen eſſen ſollte. Da galt es nun geſchickt ſein 
und den Augenblick wahrnehmen, wo man Elvira ſo 
ſtoßen konnte, daß ſie das Brödchen fallen ließ, ſelbſt— 
verſtändlich auf die Honigſeite. 

Oder Elvira wollte die Puppe ballmäßig auf— 
putzen, ganz wie ſie ihre Mama hatte Toilette machen 
ſehen. Das war ein ziemlich gefährliches Abenteuer 
für Dora, denn da das Kleid ausgeſchnitten ſein ſollte, 
nahm Elvira eine Schere und wollte Doras ſchönes 
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hohes Seidenkleid über Bruſt und Rücken ausſchneiden, 
ſo wie ſie es auf dem Leibe hatte. Da hieß es eine kühne 
Kriegsliſt ausführen; Dora warf ſich ſamt ihrem Puppen- 
ſeſſel auf dem weichen Teppich um, ſo daß ſie die Beine 
zu oberſt hatte, und Elvira war nicht ſtark genug ſie 
wieder aufzurichten, ſondern mußte Hocky rufen. Als 
dann Hocky kam, ſchlug ſie die Hände zuſammen über 
Doras Zuſtand, denn Elvira hatte ſie vorher ball— 
mäßig gewaſchen, gepudert und friſiert, natürlich mit 
den eben zur Hand befindlichen Hilfsmitteln. Das 
Waſchwaſſer hatte die Morgenchokolade abgegeben, welche 
in der goldenen Taſſe ſtehen geblieben war, und das 
machte einen hübſchen bräunlichen Kreolenteint. Im 
übrigen war Mamas Schreibtiſch im Nebenzimmer 
als Toilettetiſch benützt worden. Die roten Backen 
hatte Elvira ihrer Patientin erſt mit rotem Siegellack 
anſiegeln wollen, aber die Puppe ſchien einige Scheu 
vor dieſer heißen Schminke zu haben, denn ſo oft auch 
Elvira das Wachslichtchen anzündete, um den Siegel— 
lack zu ſchmelzen, wußte die Puppe die Flamme aus⸗ 
zublaſen, was jene dem Luftzug zuſchrieb. Endlich 
half ſie ſich mit dem Purpurſtreuſand aus Mamas 
Schreibzeug; er hielt ganz gut auf den chofoladefeuchten 
Wänglein, und ſie waren davon zum Küſſen rot. Die 
Augenbrauen wurden mit Tinte geſchwärzt, obgleich 
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dieſelbe leider violett war; aber ſie machten ſich auch 
ſo recht ſchön. Endlich fand ſich in dem Zuckerſtreuer 
ſchöner weißer Puder, mit dem die alſo zubereitete 
Beautò zuletzt wie eine Torte tüchtig eingeſtaubt wurde. 
Elvira war ſehr ſtolz geweſen auf ihr Verſchönerungs— 
werk und Hockys Entſetzen beleidigte ſie nicht wenig. 
Ihre Katzenwildheit erwachte augenblicklich, und mit 
Zornesgeheul ſtürzte ſie ſich auf die Negerin, ohne 
zu bemerken, daß die Puppe ihr ein Bein ſtellte. So 
fiel ſie der Länge nach auf das Jaguarfell hin und 
zappelte ſchreiend, bis Madame Bonnet herbeieilte und 
fie aufhob. Hocky aber vergaß der Puppe dieſen Liebes— 
dienſt niemals. 

„Dora gut gegen Hocky, Hampelmann Hocky ge— 
ſchlagen,“ ſagte die Alte naiv und achtete fortan auf— 
merkſam auf Doras Sicherheit. 

Einen beſonderen Vorzug der neuen Puppe fand 
Elvira in deren Unzerreißbarkeit. Die ledernen und 
Porzellanpuppen waren alle entzwei gegangen, ſobald 
der erſte Jähzorn ſich über ihren Häuptern entlud. 
Dora aber war unverwüſtlich. Schon einmal hatte 
Elvira verſucht, ihr den kleinen (nur den ganz kleinen) 
Finger auszureißen, aber da war die Puppe verſchmitzt 
genug geweſen, eine Fauſt zu machen und der Quäl⸗ 
geiſt vermochte dieſe nicht zu öffnen. Indes war ſie 


. 


durch das neue Kunſtſtück der Puppe, einigermaßen 
entſchädigt. Zu wiederholtenmalen hatte ſie Verſuche 
gemacht, ihr die Perrücke abzunehmen, was ſchlechter⸗ 
dings nicht gelingen wollte; nur einzelne Haare hatte 
ſie auszuziehen vermocht. Auch verlangte ſie durchaus 
zu wiſſen, womit Dora ausgeſtopft ſei: mit Roßhaar, 
Werg oder Seegras? Dieſe Frage hatte ſie ſich mit 
Hilfe der Schere auf experimentellem Wege bei allen 
früheren Puppen ohne Mühe beantwortet, ſie griff 
alſo auch jetzt zur oft bewährten Schere. Diesmal 
war Hocky die Retterin. Direkte Einmiſchung hätte 
für ſie verhängnisvoll werden können, ſie ließ ſich alſo 
einfallen, im Hintergrunde den Papagei Montezuma 
plötzlich mit einem Glaſe kalten Waſſers zu übergießen. 
Der Vogel erhob ein heilloſes Geſchrei und raſſelte 
wütend mit ſeiner Kette, darüber erſchrak die höchſt 
nervöſe Elvira und warf die Schere weg. 

„Zuma nicht erlauben, Zuma nicht erlauben!“ 
rief Hocky und verbarg raſch das gefährliche Werkzeug. 

Einige Tage waren ſo vergangen. Dora hatte 
täglich einige Stunden Puppe zu ſein, im übrigen 
war ihr ein heimliches Menſchentum geſtattet, voraus— 
geſetzt, daß Elvira ſie eben freigeben wollte. Die 
Zuckerprinzeſſin war aber kränklich und ihr Zuſtand 
verſchlimmerte ſich bedeutend. Sie war aufgeregter 
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und unleidlicher als je und Dora brauchte mehr als 
Engelsgeduld, ſie brauchte Puppengeduld, um ſtill zu 
halten. Eines Tages mußte der Arzt eine ſehr ſchlechte 
Arznei verſchreiben, welche der Kranken um jeden Preis 
beigebracht werden ſollte. Donna Manuela, Madame 
Bonnet und Hocky wandten alle Überredungskunſt an, 
Elvira zum Einnehmen des Entſetzlichen zu bewegen; 
vergebens. Don Diego de Aguascalientes mußte aus 
Florida eigens ein Kabeltelegramm ſenden und ſein 
Töchterchen um dieſen großen perſönlichen Liebesdienſt 
erſuchen; vergebens. 

„Nein, Nein,“ ſchrie das Kind in Todesangſt, 
„ich will nicht geſund werden, Dora ſoll geſund wer— 
den, ſie ſoll die Arznei nehmen!“ 

Das war ein Wink des Schickſals. Das Beiſpiel 
der Puppe würde vielleicht wirken, dachten die drei 
Frauen und füllten einen gewaltigen goldenen Eßlöffel 
mit dem greulichen Tranke. Madame Bonnet führte 
den Löffel zu Doras Munde und Elvira zappelte vor 
Freude. Niemand dachte an eine mögliche Kataſtrophe. 
Aber Kind iſt Kind und zehn Jahre ſind zehn Jahre. 
Dora konnte ſich plagen und quälen laſſen, konnte 
alle Willkür und Grauſamkeit ertragen, konnte Puppe 
ſein ohne Stimme und Bewegung, ohne Wollen und 
Dürfen, aber ſie konnte dieſen unheimlichen, gräß— 
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lichen Trank nicht über die Lippen bringen. Arz- 
nei! Medizin! Drohendſtes Schreckenswort für ein 
Kind? 

Vergebens runzelte Dora die Stirn, vergebens 
ſchloß ſie die Zähne mit aller Kraft, der goldene Löffel 
wollte Gewalt brauchen, ſchon keilte er ſich zwiſchen 
ihre Lippen, . .. da hielt ſie nicht länger Stand. 
Mit einem wilden Schrei des Abſcheues ſprang ſie aus 
ihrem Puppenſtuhl und ſtürzte aus dem Gemach. 

Die Wirkung dieſes unerwarteten Auftrittes auf 
Elvira war außerordentlich. Die Puppe war lebendig 
geworden! Entſetzt ſchrie Elvira auf und ein ver— 
hängnisvoller Nervenanfall war die Folge ihres 
Schreckens. In wenigen Stunden war dieſes zarte 
Leben entwurzelt. 

Donna Manuela geberdete ſich ganz als Kreolin. 
Sie forderte das Blut der Mörderin ihres Kindes. 
Ihr Advokat mußte bei Gericht die Klage wegen 
Meuchelmordes erheben. Don Diego de Aguascalientes 
ſetzte telegraphiſch die Geſandtſchaft ſeines Vaterlandes 
in Bewegung, er kam ſogar über den Ozean herüber, 
die Angelegenheit zu betreiben. Vergebens; die Klage 
wurde abgewieſen, das Pariſer Gericht fand, daß kein 
Thatbeſtand vorliege. 

Wütend verließ Donna Manuela das Dorf 
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Paris, in dem nicht einmal eine ordentliche Puppe 
zu haben. 8 

Dora weinte und war unglücklich; aber ſie fand 
ſpäter, daß ſie weit leichter hungere, ſeitdem ſie Puppe 
geweſen. 


ic} 


IV. 


Kl. Hellmann. 
(1878. 


er Name „Kl. Hellmann“ iſt jedem Leſer 
f wohlbekannt, beſonders jedem Leſer von 
Theaterzetteln. „Kl. Hellmann“ iſt näm⸗ 
lich „das Kind“ des . .. ſagen wir: des Apollo⸗ 
Theaters. Hellmann iſt ihr Familienname und „Kl.“ 
das iſt leider keineswegs ihr Taufname, ſondern 
es bedeutet ſchlechthin „Kleine“. Darum iſt dieſes 
„Kl.“ die Verzweiflung des armen Kindes. Wie nobel, 
wie vergrößernd ſind die anderen Abkürzungen des 
Theaterzettels: „Hr.“ und „Fr.“ und gar „Frl.“ 
Dieſes „Kl.“ aber iſt abſcheulich, unausſtehlich. Sie 
allein „Kl.“ unter ſo vielen Kolleginnen, und ſie iſt 
doch ſchon elf Jahre alt! Schon einmal hatte ſie den 


Direktor erſucht, wenigſtens das „1“ hinter dem „K.“ 
Heveſi, Neues Geſchichtenbuch. 23 
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einſtellen zu laſſen; es ſollte ſchlechtweg „K.“ heißen, 
das könnten dann wohlwollendere Leſer für die Ab— 
kürzung von Katharina halten, . . . fie heißt nämlich 
mit ihrem chriſtlichen Namen Katharina. Aber der 
Direktor hatte ſcherzend gemeint, die Zeiten wären 
jetzt zu ſchlecht, um an eine ſo eingreifende Reform 
des Theaterweſens denken zu laſſen. Da hatte ſie 
einen zweiten Vorſchlag gemacht. Man ſollte ſtatt 
des „Kl.“ in Zukunft „Cl.“ ſetzen; das klänge auch 
nicht anders und das Publikum würde es Clara oder 
Clementine, oder Cleopatra leſen, ... „Cleine“ gewiß 
nicht. Aber der Direktor, ein nüchterner Praktiker 
ohne Schwung und Idealismus, meinte darauf, zur 
Anſchaffung eines neuen „C.“ fehle es jetzt an den 
nötigen Fonds, auch dürfte das überſchüſſig werdende 
„K.“ dermalen kaum vorteilhaft zu verkaufen ſein. 
Da hatte Käthchen beſchloſſen, für ſich ſelbſt zu handeln. 
Sie hatte ſich an den rußigen Jungen gemacht, der 
in der Zinkblei'ſchen Druckerei den Theaterzettel ſetzt. 
Sie hatte ihm geſagt, er ſei ein hübſcher Junge, und 
ihm ein Butterbrod gegeben nebſt einem Kuß, deſſen 
Andenken ſich in der Geſtalt eines dauernden ſchwarzen 
Fleckes ihrer Naſenſpitze einprägte. Dafür hatte der 
Junge ihr verſprochen, das nächſtemal ſtatt „Kl.“ „Frl.“ 
zu ſetzen. „Die Familie Benoiton, Schauſpiel in fünf 
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Aufzügen ꝛc. ꝛc. . ... Fanfan, ihr Sohn: Frl. Hell⸗ 
mann“; potz Zuckerplätzchen und kandierte Kaſtanien, 
was würde das prächtig klingen! Und welches Auf- 
ſehen in der Theaterwelt! Aber ach, als die „Familie 
Benoiton“ auf den Zettel kam, ſtand wieder nur zu 
leſen: „Fanfan, ihr Sohn: Kl. Hellmann.“ Nicht als 
ob Konrad etwa ſeinen Eid gebrochen hätte, o nein! 
aber der Korrektor hatte ihn für den Fehler beim Fell 
genommen und Konrad hatte mit blutendem Herzen 
das „Kl.“ wieder herſtellen müſſen. Was thun? Sie 
mußte ſich darein ergeben. Sie konnte doch nicht auch 
den Korrektor und etwa noch den Metteur und Herrn 
Zinkblei ſelber lauter hübſche Jungen heißen und ſie 
mit Butterbrod und Küſſen füttern und ſich den Em⸗ 
pfang durch jeden insbeſondere ſchwarz auf weiß auf 
ihrer Naſenſpitze beſcheinigen laſſen. 

Aus dieſem hartnäckigen Kampf ums K. wäre 
vielleicht zu ſchließen, daß Käthchen Hellmann gern 
Katharina heißt. Aber weit gefehlt. Der Name iſt 
ihr lange nicht poetiſch genug. Sie hat ſich ihn einmal 
von Schnurr, dem erſten Komiker des Apollo-Theaters, 
einem der ernſthafteſten Männer des laufenden Jahr⸗ 
hunderts, erläutern laſſen. Der Name „Katharina“, 
ſagte Schnurr, der auch einige fremde Sprachen in 
partibus beherrſcht, ſei hergeleitet aus dem griechiſchen 
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Worte „Katarrh“, Schnupfen, . .. Katharina bedeute 
alſo „die Verſchnupfte“. Seit dieſer Erklärung will 
die Kleine platterdings nicht mehr ſo heißen und ſinnt 
immerfort auf paſſenden Erſatz. Da iſt es ihr aber 
bisher nicht gut ergangen, denn als fie vor drei Viertel- 
jahren ſich Viſitkarten auf den Namen „Katapulta 
Hellmann“ machen ließ, mußte fie zu ihrem Arger 
hören, daß Katapulta gar nicht, wie ſie angenommen, 
ein griechiſcher Frauenname ſei, ſondern vielmehr eine 
römiſche Belagerungs-Maſchine bedeute. Jene Viſit⸗ 
karten verſchwanden hierauf und die nächſten lauteten: 
„Catilina Hellmann“. Catilina iſt doch gewiß ein 
Eigenname, er ſoll ſogar in der Weltgeſchichte vor— 
kommen. 

Wie man ſich wohl denken mag, iſt Käthchen 
nach alledem auf das Apollo-Theater nicht recht gut 
zu ſprechen. So oft ſie auf dem Giebel die goldenen 
Worte „Apollo-Theater“ leſe — bekannte ſie einſt 
ihrem vertrauten Freunde, dem Souffleur Ziſchelmayer 
— müſſe fie an Apollo-Kerzen denken. Worauf ihr 
Herr Ziſchelmayer etwas ironiſch die Antwort ſouff⸗ 
lierte: ſie könnte ja doch ihr Engagement wechſeln, 
ſobald in der Stadt ein Stearin-Theater eröffnet würde. 

Und doch hat ſie an der Apollobühne ein reiches 
Feld künſtleriſcher Thätigkeit. Die „erſten Kinder“ 
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gehören alle ihr, ohne Unterſchied des Geſchlechtes. 
Schon vor fünf Jahren hat ſie durch die Intelligenz ent⸗ 
zückt, mit der ſie ſich von ihrer Mutter Medea abſchlachten 
ließ. Seither freilich hat ſie auf dieſe Rolle verzichtet, 
weil der Mord nicht auf der Bühne geſchieht und das 
Publikum hinter die Couliſſen nicht Zutritt hat. Als 
Macduffs Söhnlein iſt ſie, nach ihrer eigenen Behaup⸗ 
tung, der Schrecken Macbeths, denn ſie ſtellt ihn voll⸗ 
ſtändig in Schatten durch den Heroismus, mit dem 
ſie zappelt, wenn ſie vom Mörder erſtochen wird. 
An dieſer Stelle verdankt ihr auch Shakeſpeare eine 
nützliche Zurechtweiſung, denn ſie ſagt nie: „Er ſchlug 
mich tot, o Mutter,“ ſondern: „Er ſchlägt mich tot.“ 
Denn man muß ſelber ein totgeſchlagenes Kind ge— 
weſen ſein, um zu wiſſen, wie ein ſolches ſpricht. 
Auch mit der Rolle der kleinen Infantin Clara Eugenia 
in Schillers „Don Carlos“ iſt fie nicht ganz einver- 
ſtanden. In der Scene, wo König Philipp ihre 
Geſichtszüge mit ſeinen eigenen und denen Don Carlos' 
vergleicht, ſagt er nach ihrer Meinung ganz unrichtig: 
„Mein Blut! Was kann ich Schlimm'res fürchten? 
Meine Züge, ſind ſie die ſeinigen nicht auch?“ Der 
König ſollte ſagen: „Sind ſie die ihrig en nicht auch?“ 
Die der Infantin nämlich, denn Käthchen iſt in den 
Zuſammenhang des Trauerſpiels noch nicht tief genug 
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eingedrungen, um zu wiſſen, daß der König die Züge 
Don Carlos' meint. Leider kann ſie mit ihrer Anſicht 
dem unintelligenten Direktor gegenüber noch immer nicht 
durchdringen und eben ſo wenig mit ihren anderweitigen 
Vorſchlägen bezüglich dieſer Rolle. Sie wünſcht näm⸗ 
lich, in der erwähnten Scene nicht ſtumm zu bleiben, 
ſondern durch paſſende Bemerkungen den Monolog 
Philipps in einen Dialog zu verwandeln. Sie will 
ja keine langen Reden halten, aber doch hie und da 
ein Lebenszeichen von ſich geben, etwa jo: „Nein, es 
iſt dennoch meine Tochter! (Infantin: „Ach ja, lieber 
Papa!“) . . . Dies blaue Auge iſt ja mein! (Infantin: 
„Dies braune meinſt Du wohl?“) ... Ich drücke 
Dich ans Herz ...“ (Infantin: „Au weh, nicht fo: 
ſtark, Papachen!“) Käthchen iſt überzeugt, daß die 
Scene dadurch ungemein gewinnen würde. Übrigens 
hat ſie auch nichts dagegen, daß die Infantin in dieſer 
ſtummen Scene von ihrer Nebenbuhlerin, der garſtigen 
Schönbein, geſpielt werde; die folgende Scene aber, 
wo die Infantin wiederholt das Wort ergreifen darf, 
müßte dieſe wieder an ſie als „erſtes Kind“ abgeben. 
Ach, ebenſo viele dramaturgiſche Träume! 

Noch bedeutender aber, als im klaſſiſchen Trauer- 
ſpiel, iſt Käthchen in der modernen Komödie. Da 
ſteht ſie auf dem feſten Boden des wirklichen Lebens, 
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das fie jo genau kennt. In dem bürgerlichen Schau⸗ 
ſpiel: „Die Skorpionen des Gewiſſens, oder: Aus 
dem Blut in die Tinte“, wo die achtjährige Marie 
unter vier jungen Leuten einen paſſenden Liebhaber 
für ihre ältere Schweſter Martha auszuſuchen hat, 
erregt ſie Bewunderung durch die Sicherheit und Fach— 
kundigkeit, welche ſie dabei zeigt. Die mitleidig ver— 
ächtliche Handbewegung, mit der ſie den lendenlahmen 
Stutzer, Herrn von Knopfloch, von der ſtolzen Höhe 
ſeiner Hoffnungen in ſein Nichts zurückſchleudert, iſt 
höchſt ſehenswert. In der franzöſiſchen Sittenkomödie: 
„Das Geheimnis der Braut“, welches Geheimnis darin 
beſteht, daß die Braut bereits ſeit längerer Zeit glück— 
liche Mutter von Drillingen iſt, ſpielt Käthchen alle 
drei Drillinge, welche in den verſchiedenen Akten einzeln 
zum Vorſchein kommen, mit ſo viel Bewußtſein ihrer 
geheimnisvollen Natur und mit ſo hinterhältiger Schlau— 
heit, daß man mit Sicherheit erwartet, es werde im 
vierten Akte noch ein vierter Drilling auftauchen. 
Die dramatiſche Steigerung des Stückes beſteht nämlich 
darin, daß der Zuſchauer, der im erſten Akte nur von 
einem Kinde erfahren hatte, dieſes Kind, von Akt zu 
Akt ſteigend, zu Zwillingen, zu Drillingen werden 
ſieht, ja — dank Käthchens pfiffigen Kunſtpauſen — 
ſogar auf Vierlinge geſpannt iſt. Ein Meiſterſtück der 
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Fingergymnaſtik iſt die Fertigkeit, mit der Käthchen im 
Luſtſpiel: „Allerlei Fixer“ ihrem ſchlafenden Vormund 
die Brieftaſche aus dem Leibrock mauſt und ſie dann 
wieder hineinpraktiziert, nachdem ſie erſt in einem darin 
enthaltenen Heiratsvertrag die Summe der Mitgift 
durch geſchickte Hinzufügung einer Null verzehnfacht 
hat. Für dieſe Leiſtung hat man ihr in der zweiten 
Vorſtellung ſogar einen Blumenſtrauß geworfen, der 
einen merkwürdigen Streit hervorrief. In der betref— 
fenden Scene iſt nämlich die erſte Salondame, Frau 
Leberthran (die berühmte Leberthran!) mit ihr zugleich 
auf der Bühne. Als nun das Bouquet unverſehens 
geflogen kam, hob die Leberthran es ſofort unter vielen 
Knixen auf, denn wem anders, als ihr, konnte es 
gelten? Im Zwiſchenakt aber reklamierte Käthchen mutig 
ihr Recht und zum unſäglichen Arger der älteren 
Kollegin wurde dem „Fratzen“ — wahrhaftig, ſie 
ſprach das Wort — wirklich der Strauß zuerkannt, 
weil auf der Manſchette desſelben geſchrieben ſtand: 
„Der talentvollen Gaunerin in kollegialer Achtung ... 
ein alter Gauner.“ Das ließ freilich kein Mißver⸗ 
ſtändnis zu, und dieſer Ehrenſtrauß bildet ſeitdem den 
höchſten Stolz der kleinen Hellmann. 

Man vermutet wohl, daß Käthchen, dank der 
geſchickten und erziehungskräftigen Verwendung der 
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ehemals unſchuldigen Kindlein in den Stücken der mo⸗ 
dernen Theaterdichter, in ihrem künſtleriſchen Berufe 
zugleich eine wirkſame Charakterſchule durchmachen wird. 
Und man hat recht. 

Unter dem Fittig der dramatiſchen Poeſie hat ſich 
Käthchen in eigentümlicher Weiſe entwickelt. Sie iſt 
eine Erwachſene im kleinſten Maßſtabe geworden. Der 
Theater Bibliothekar würde jagen: ein Foliant in 
Taſchenformat. Dabei iſt ihr aber das innere Eben- 
maß abhanden gekommen, ſie reimt ſich nicht mehr 
auf ſich ſelbſt. | 

Das Kind in ihr hat noch immer eine unbeſieg— 
bare Leidenſchaft für „Bärenzucker“, der ſo ſchwarze 
Zähne macht, während das Mädchen in ihr den gegen— 
über wohnenden Oberlieutenant nach reiflicher Über⸗ 
legung für den ſchönſten Offizier der Armee erklärt. 
Ihrem Vater hat ſie ſchon wiederholt ernſthafte Vor— 
würfe wegen der Leichtfertigkeit gemacht, daß er Schneider 
geworden. Warum auch gerade Schneider? Ein Schneider 
iſt ein unmöglicher Menſch, eine Poſſenfigur. Louiſe 
Millers Vater iſt Muſikus, der Vater Mariens im 
„Erbförſter“ iſt ein angeſehener Forſtmann, Thekla 
im „Wallenſtein“ hat einen Herzog zum Papa, die 
Infantin Clara Eugenia einen König, alſo lauter Herren 
in anſehnlichen Stellungen, — Schneider zu werden 
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haben ſie ſich alle wohl gehütet, weil ſie ſonſt das 
Apollo- Theater gar nicht betreten dürften. Mit ihrer 
Mutter iſt ſie ſeit einiger Zeit etwas geſpannt, weil 
ihre Anſichten über kurze Kleider auseinandergehen. 
Käthchen will ja auf der Bühne recht gern die kürze⸗ 
ſten Kleidchen tragen, — die Damen beim Ballet thun 
es ja auch, — aber das Leben iſt kein Theater, das 
Leben verlangt dringend lange Kleider, . . . man kann 
ſie ja, wenn es notwendig iſt, aufheben oder ſchürzen. 
Schürzen! Das iſt nach ihrer Anſicht das Richtige; 
ſie verlangt ein kurz geſchürztes, langes Kleid für ſich, 
das allein kann der Mutter rechtthun und ihr auch. 
Sie ſchmollt ſchon ſeit einem Jahre, weil ſie es noch 
immer nicht bekommt. 

Die Sehnſucht nach langen Kleidern iſt aber nicht 
die einzige, an der das gute Kind krankt. Sie ſehnt 
ſich außerdem noch nach unzähligen Dingen: nach 
Butterbrod mit Honig und nach Diamanten; nach 
einer Equipage, wie die erſte Liebhaberin, Frl. Kuß⸗ 
maul (die berühmte Kußmaul!), eine hat, und nach 
einer lebensgroßen Puppe mit voller Ausſtattung; ſie 
ſchmachtet nach einer emaillirten Damenuhr; nach 
Bouquets im Wagenradformat; nach buntem Brief— 
papier mit ihrem gekrönten Monogramm (auch auf 
dem Couvert); nach einer Bonbonnieére täglich, von 
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unbekannter Hand, mit Chocolade-Bonbons A la cröme; 
nach fleiſchfarbenen Seidenſtrümpfen mit durchbrochen 
gearbeitetem Monogramm auf dem Riſt; nach DBrat- 
würſtchen zum Souper und einem Herzog mit ernſten 
Abſichten zum Frühſtück; nach einem ſauberen eigenen 
Stübchen mit Stehſpiegel und nach einem Cylinderhut 
für ihren älteren Bruder, den Kunſtdrechsler, der ſie 
nachts aus dem Theater abholt und mit ſeinem breiten 
Schlapphut leider nach weniger als gar nichts aus— 
ſieht. Auch ſteht ihr Sinn heftig nach einem Pariſer 
Mieder aus dem Atelier der Madame Roxane, ob— 
gleich ſie es erſt in etlichen Jahren würde benützen 
können. Nicht minder ſtürmiſch dringt ſie auf eine 
Kur in Franzensbad, wohin ja alle Salon-Liebhabe— 
rinnen jeden Sommer gehen, auch Frl. Schlepp (die 
berühmte Schlepp!), und wo ſelbſt die kleinſten weib— 
lichen Leiden mit dem größten Erfolge kuriert werden. 
Vor allem aber dürſtet ſie nach Abenteuern. Nach 
Abenteuern mit wilden und zahmen, aber jedenfalls 
galanten Völkerſchaften, mit oder ohne Uniform. Sie 
möchte Abenteuer beſtehen beim Friſieren, beim Aus⸗ 
gehen und beim Zähneſtochern; zwiſchen Suppe und 
Rindfleiſch und zwiſchen Rindfleiſch und Gemüſe; zwi— 
ſchen dem Ausziehen des rechten Schuhes und dem 
Anlegen des linken Pantoffels. Über die Natur dieſer 
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Abenteuer ſcheinen ſich ihre eigenen Vorſtellungen noch 
nicht ganz geklärt zu haben; jedenfalls denkt ſie, es 
müßte höchſt angenehm ſein, zweimal im Tage ent⸗ 
führt, alle halben Stunden in gereimten Verſen be- 
jungen, vor dem Eſſen jedesmal als „ausgeſetzte“ 
Prinzeſſin von den durchlauchtigſten reuegequälten Eltern 
reklamiert und etwa noch beim Einſchenken des Nach- 
mittagskaffees regelmäßig unter der Spitze des Dolches 
gezwungen zu werden, entweder ſofort den Becher 
Cichorienauszugs zu leeren, oder einem in ſie ſterblich 
verliebten, ſchönen, jungen und reichen Vicomte (hier 
ſieht man die franzöſiſchen Romane) vor dem Altare 
die Hand zu reichen. 

Aber ach, nichts von alledem geſchieht. Unge— 
ſtört zieht Käthchen täglich ihre Strümpfe an, ſtochert 
ſich, ohne auf die geringſten romantiſchen Hinderniſſe 
zu ſtoßen, die Zähne und ſchlürft ungefährdet ihr 
Nachmittagstränklein. Nicht die Spur eines Aben— 
teuers, ſo weit das Auge reicht. Das Leben iſt ſo 
proſaiſch; kein Buchhändler möchte es in Verlag neh— 
men. Und die Kammer, in der ſie ſchläft, hat nur 
ein einziges Fenſterchen, und auch das geht nach dem 
engen Lichthofe; und wenn fie ſchon eine Strickleiter 
hinunterließe, ſtiege gewiß kein Ritter herauf; und 
wenn er ſchon heraufſtiege, ginge der Vater gewiß die 
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Polizei holen; holte er ſie aber nicht, wo nähme der 
Kühne den Sperrgroſchen her für den Hausmeiſter, der 
ja ſchon um zehn Uhr das Thor ſchließt? Denn Ver⸗ 
mögen hat er gewiß keins, ſonſt liebte er ſie nicht 
jo ſehr, und fie, .. .. ach Gott, zwanzig Gulden 
Monatsgage! Morgen wird Käthchen dem Direktor 
erklären, unter fünfundzwanzig Gulden monatlich könne 
ſie nicht beim Apollo-Theater bleiben. Sie muß ja 
für den Sperrgroſchen des Ritters ſorgen, den ſie 
nicht kennt und der niemals kommen wird. 

Einſtweilen wäre Käthchen froh, wenn ſie näch— 
ſtens im „Müller und ſein Kind“ die aus Liebe 
ſchwindſüchtige Marie ſpielen dürfte. Iſt ſie denn 
nicht für „erſte Kinder“ engagiert? Und der Theater- 
zettel ſagt ja ſelbſt: „Der Müller und ſein Kind.“ 
Sie iſt ſehr neugierig, wie der Direktor das parieren 
wird. 
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